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Der Stern von Rumänien. 


pe anderer Vorgang hat im Werden der von müder Sprach⸗ 
gewohnheit noch immer Krieg genannten Sintfluth den gegen 
das Deutſche Reich Verbündeten im Urtheil der Neutralen ſo ge⸗ 
ſchadet wie das Unheil, in das fie das Königreich Rumänien ges 
riſſen haben. Deſſen Wunſch und Plan hlelt ſich an die Loſung, 
die Bismarck im März 1868 dem Fürſten Karl Anton von Hohen⸗ 
zollern, dem Vater des jungen Walachenfürſten Karl, nach Sig⸗ 
maringen mitgegeben hatte: „Rumänien mußgleich gut mit allen 
Mächten ſtehen und erſt im letzten Moment, wenn Alles zuſam⸗ 
menbricht, zu der Macht halten, von der es glaubt, daß fie als 
Sieger aus dem Krieg hervorgehen werde.“ Die Ehrfurcht vor 
dem Hirn, aus dem dieſes Programm kam, müßte Oeutſche hindern, 
es in Verachtung einzuſpeicheln. Ein Programm für Schwache, 
die, ins Kampfgefild von Riefen verſchlagen, ihrer Schwachheit 
bewußt bleiben. In dem ſelben Jahr, das ihm die berliner Loſung 
beſcherte, las Karl einen langen Brief, worin Marcheſe Pepoli, 
Italiens Vertreter in Wien, ihn beſchwor, das Verhältniß zu 
Ungarn und zu deffen Minifterpräfidenten Julius Andraſſy nicht 
zu gefährden. „Ungarns Hauptintereſſe ift, gegen die Slawen ⸗ 
überſchwemmung, die den Orient bedroht, Schutzdeiche zu erlan⸗ 
gen. Hilft Rumänien, das ja kein ſlawiſches Land ift, den Nach⸗ 
Darn zur Abwehr der Slawenfluth, fo hat es Alles zu gewinnen 
und nichts zu verlieren; ſperrt es ſich dagegen, ſo kann es in das 
Schickſal Polens hinabgleiten. Die Vorſehung hat Rumänien, 
22 


282 Die Zukunft. 


wie Ungarn, als ein Sondergebild auf dem Orientweg ſlawiſchen 
Ehrgeizes geſtellt. Miſſton und Bedürfniſſe beider Länder ſind 
gleich; was eins kräftigt, ſtärkt zugleich auch das andere Land. Nur 
Auserwählten ſpart der Himmel ein Amt auf, wie es Ihnen zufiel. 
Die gerechteſte Nationalltälfrage würde, wenn fieden Frieden ges 
fährden könnte, von der liberalen Oeffentlichen Meinung nicht ges 
ſtützt. Wo materielles Bedürfniß ſtöhnt und ſchreit, verhallt des 
Mitleids Stimme. Italien und Rumänien brauchen Frieden, 
Muße zu innerer Organiſation. Unordnung hat nie Reiche gegrün⸗ 
det; immer nur Zuſammenbruch vorbereitet. Um den Preis eines 
unfreundlichen Verhältniſſes zu Ungarn würde fogar die Unab⸗ 
hängigkeit von der Türkei zu theuer gekauft.“ Joan Bratianu, der 
Vater des vom König Ferdinand im Miniſterpräſidiumgehaltenen 
Mannes, führte damals das Staatsgeſchäft. Schon ließ er in dem 
Regirungblatt „Romanul“ das ungariſche Siebenbürgen, Cen⸗ 
traldafien“ nennen und den Verein, Transſylvanien“ empfehlen, 
der in ein paar Monaten zwölfhundert Mitglieder geworben habe 
und deſſen Ziel fet, „die Kultur Centraldaklens aus der ſtythiſchen 
Richtung, in die Ungarns Drud fie gedrängthat, in eine nationale, 
lateiniſche zu leiten.“ So iſts weiter gegangen bis zu den Schulkar⸗ 
ten, die das „unerlöfte Rumänien“ in die Landes farben rahmten. 
Mehr als einmal ſchien blutige Auseinanderſetzung unvermeid⸗ 
lich; und der alte König ſagte oft, er könne die Anlehnung an die 
Kaiſerreiche Mitteleuropas nicht verbürgen, wenn öſterreichiſche 
oder ungariſche Intereſſen die des Deutſchen Reiches überwögen. 
Wer im Krieg ſiegen werde, iſtnichtimmer leicht zu erkennen. Doch 
nur Blindheit konnte im Auguſt die Slunde nah wähnen, in der 
„Alles zuſammenbricht“ und der Ausgang ſo ſichtbar wird, daß 
kein Zweifel mehr bleibt. Rumänien muß belogen worden ſein oder 
verkannt haben, was in einem Hofwinkel Rußlands geſchah, ſeit 
Herr Saſonow weggeſchickt und die Sorge fürs Internationale 
dem unwiſſenden Herrn Stuermer anvertraut wurde. Der dachte 
wohl, die Enttäuſchung vom Hoffen auf Rumänien werde der 
kriegeriſche Wille der weſtlichen Freunde nichtungeſchwächtüber⸗ 
leben und die Concernſtimmung dann ſachter Beftaltung des 
Krieges günftiger fein als zuvor; drum hat er die Vorbereitung 
des Maſſeneinbruches in die Dobrudſcha gehemmt. An der Klippe 
dieſes Entſchluſſes und an den Kaiſerproklamationen, die Pos 
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lens Löſung von Rußland als ein Krlegsziel enthüllten und den 
glimmenden Docht pruſſiakiſchen“ Sehnens nach Frieden löſch⸗ 
ten, ift der fahrige Boris Stuermer geſcheitert; und im Winiſter⸗ 
präſidium durch Alexander Fjodorowitſch Trepow erſetzt worden, 
der fih als Minifter des Verkehrs weſens ein Jahr lang leidlich 
bewährt hat und jetzt, unter dem Jubel der Reichs duma, die bes 
denkenloſe Fortführung des Krieges verheißt, Konſtantinopel für 
Rußland fordert und den Rumänen das Recht zu freier Fahrt 
durch die Meereengen verbürgt. Ob dieſe Bürgſchaft ſie im Leid 
tröſtet? Verruchter Leichtſinn hat fie geopfert. Sie gerade konn⸗ 
ten warten; ſelbſt die Stunde zum Eingriff wählen. Die ſchlug 
erſt, wenn die Ruſſen bereit waren, mit einer großen Armee und 
zulänglichem Schwergeſchütz Bulgarien zu überfallen (deſſen 
höchſt ſtattliche Heeres ziffer ihnen nicht unbekannt ift). Bis in den 
Tag folder Bereitſchaft war auch der Triple⸗Entente ein neutras 
les, dem Deutſchen Reich unſicheres, unfreundliches Rumänien 
viel bequemer als ein dem Kriegs ſchauplatz zugehöriges. Der 
grobe Strategenfehler, die rumäniſche Hauptmacht, ſtatt nach Buls 
garien, nach Siebenbürgen zu ſchicken (das dem walachiſchen Siem 
ger gewiß war), ift von unſeren Heerführern Gindenburg: Ludens 
dorff mit raſcher, die Meiſter lobenden Klugheit ausgenützt wor⸗ 
den. Die deutfche Ostfront kann um ein beträchtliches Stück ges 
kürzt, die Korn- und Oelfülle Rumäniens deffen Feinden nutz⸗ 
bar gemacht werden; aus der Dobrudſcha und Moldau führen 
viele Wege nach Odeſſa, Charkow, Kiew, in die ruſſiſche Korn⸗ 
kammer und das ruſſiſche Rom; die Griechen muß das Schickſal 
des dritten Balkangefährten warnen und ſchrecken; die ganze 
Donauſtraße wird, für alle Transporte, dem Vierbund geöffnet; 
und dem in Saloniki ſchmachtenden General Sarrail, dem die uns 
zermorſchbare Tapferkeit der aus dem graufigen Rückzug durch 
Albaniens Wildniß geretteten Serben im November Monaſtir 
erobert hat, wird die Vorſtellung deutſchen Südoſtſieges nicht be- 
haglich fein. Genoffe Hervé murrt: „Wenn Sarrail die oft für ihn 
geforderte halbe Menſchenmillion hätte, könnte er den Bulgaren 
anthun, was die Deutſchen jetztden Rumänen anthun wollen. Be- 
eilen wir (nämlich: England und Italien) nicht den Nachſchub 
ſtarker Truppenverbände, dann verdünnen, nach ein paar Wochen, 
die Deutſchen ihre rumäniſche Front und fallen mit fünfhundert⸗ 
gat 
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tauſend Mann über die Salonikl⸗Armee her. Das muß nachgerade 
der blödeſte Civiliſt merken. Man braucht, wahrhaftig, kein Geren- 
meiſter zu ſein, um vorauszuſehen, welche Keulenſchläge der nächſte 
Frühling dem deutſchen Großen Generalſtab ermöglichen wird, 
deſſen kühner Offenſivgeiſt dann, nach der Wirkung des Hilfs 
dienſtgeſetzes, über neue Menſchenmillionen und über ein in fols 
chem Umfang noch nie erblicktes Kriegsgeräth verfügen kann. Wir 
müſſen den deutſchen Stiefel ablecken oder die Hilfdlenſtpflicht 
auch in Frankreich einführen und die öffentliche Wohlfahrt mit 
allen Mitteln wahren. Die Offenbarung deutſcher Kraft in Rus 
mänien, die Bildung einer Polenarmee unter deutſcher Spitze, 
die Mobilmachung der deutſchen Bürger haben eine neue Lage 
geſchaffen, in die wir uns einrichten müſſen.“ Die Rumänen ſchei⸗ 
nen ſich beſſer zu ſchlagen, als erwartet worden war; und allmäh⸗ 
lich iſt die Zahl der ruſſiſchen Helfer geſchwollen. Dennoch iſt das 
dem Feind unterthane Walachengebiet ſchon größer als das in 
Frankreich von Deutſchen beſetzte. Und juft die Städte, Gleis- 
ſtrecken, Straßen, Brücken, Werkſtätten, um die König Karl fih 
beſonders emſig gemüht hat, find den Rumänen entriſſen worden. 

Am vierten Dezembermittag läuteten die Glocken, wehten 
die Fahnen die Kunde vom „Siege am Argeſul“ durchs deutſche 
Land. Karls Tagebuch nennt den Fluß Argeſch. Da hat er im 
Sommer 1866, während des auſtro⸗preußiſchen Krieges, fein 
junges Heer zuſammengezogen, um gegen Türkenanſpruch ges 
wappnet zu ſein. „In wahrer Weltvergeſſenheit liegt hier ein 
Juwel der Baukunſt, die Epiſkopalkirche von Curtea de Argeſch. 
Sie iſt 1518 von dem frommen Fürſten Neagoe Baſarab erbaut 
worden; der Stil ift byzantiniſch, zeigt aber in feiner reichen Fülle 
reizender Einzelheiten die Einflüſſe mancher anderen Stile, be⸗ 
ſonders des arabiſchen. Leider ift das herrliche Bauwerk in 
traurigem Zuſtand; das Innere iſt durch Feuer zerſtört, eine 
Mauer von Erdbeben geborſten und in einen Thurm hat der 
Blitz eingeſchlagen. Von dem Gold⸗ und Farbenſchmuck der fein 
ziſelirten Mufter und Arabesken findet man nur an wenigen ges 
ſchützten Stellen der Wände kleine Spuren; die Regengüſſe und 
heftigen Schneeſtürme, die das weite Thal des Argeſch durchtoben, 
haben das Meiſte fortgewaſchen und nur die Formen ſelbſt find 
in dem ergrauten Stein geblieben. In dem Städtchen iſt eine 
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Kirche aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts noch ziemlich 
gut erhalten. Der Ort liegt freundlich in dem breiten Flußthal des 
rauſchenden Argeſch, in der Ferne von ſchön geformten Bergen 
umgeben; heute iſt er durch die bunten Trachten des herbeige⸗ 
geſtömten Landvolkes maleriſch belebt; beſonders die Frauen 
lieben reiche Kleider in grellen, leuchtenden Farben.“ Am Argeſch 
liegt Flerika, der Landſitz der Familie Bratianu. Am Argeſch 
biwakirt Karl im Herbft 1872 mit den Truppen, deren Corps⸗ 
manöver er Teitei, und ſchreibt dort an den Deutſchen Kronprinzen: 
„Endlich waren auch einmal einige Engländer hier, was mir um 
fo erwünfchter war, als man nun hoffen darf, daß fte geſündere 
Ideen über die orientaliſchen Länder in ihrer Heimath verbreiten 
werden. Leider lebt der Schalten Palmerſtons unter den diplo⸗ 
maliſchen Vertretern Englands hier noch fort und die Bewohner 
Albions find türkiſcher als die Türken ſelber, was Du, da Du die 
Türkenherrſchaft kennſt, richtig zu würdigen wiſſen wirft. Ich habe 
Das Allen, die kamen, geſagt und hoffe, daß man doch einmal 
eine gerechtere Beurtheilung, namentlich der Donauländer, in 
der Foreign Office erreichen wird.“ Lang iſts her. Hardinge und 
Robert Cecil ſahen Palmerſton niemals ſpuken. Am fünften 
Dezemberabend wurde uns die Beſetzung der Bahnlinie Bukareſt⸗ 
Targowiſte gemeldet. Karl ſchreibt: Tirgoweſchte. Einſt wars dle: 
Haupt: und Reſidenzſtadt der Walachei. In einem Nachba⸗ 
kloſter wird, aus dem ſechzehnten Jahrhundert, der Schädel 
Michaels des Tapferen aufbewahrt. Ueppig bewachſene Reben⸗ 
hügel kränzen die Stadt. In ihre alten Mauern hat Karl an der 
Spitze aller Stabsoffiziere feine Frau Elifabeth zu Manöver⸗ 
ſchluß und Zapfenſtreich eingeholt. In Tirgoweſchte wurden vom 
Schwurgericht die Männer freigeſprochen, die in Plojeſchti die 
Dorobanzenkaſerne geſtürmt und den Beginn republikaniſcher 
Regirung verkündet hatten; Bratianu, der in der Wirrniß von 
Karls eifernden Beamten verhaftet worden war, bat, an die Durch- 
ſtöberung feiner Papiere nicht Zeit zu vergeuden, da er „ein zu 
erfahrener Verſchwörer“ fei, um gefährliche Schriftſtücke greif⸗ 
bar zu laffen. In Tirgoweſchte wollte Karl große Militärdepots 
anlegen; deshalb war ihm die Bahnlinie, die den Ort mit Bu⸗ 
kareſt, Vietroſita und Piteſchti verbindet, beſonders wichtig. Bei 
Pietroſita wurde vor bald hundert Jahren goldenes Tafels 
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geräth aus der Gotenzeit gefunden; im Dezember 1875 iſt der 
vierundzwanzig Pfund ſchwere Schatz aus dem bukareſter Mus 
feum geſtohlen worden. Turnu⸗Severin: die erſte Rumänen⸗ 
ſtadt, die Karl fah. Pſingſtſonntag 1866. Als Kaufmann Karl 
Hettingen, der in Geſchäften nach Odeſſa (hört!) reife, ift er durch 
Oeſterreich⸗Ungarn, an Belgrad vorüber gefahren; hat in der 
Zweiten Schiffs klaſſe, zwiſchen Frachtſäcken, an Franz Jofeph 
geſchrieben, daß er nicht in einer dem Habs burgerreich feindlichen 
Abſicht die Krone Rumäniens angenommen habe. In Turnus 
Severin iſt er an Land, in den harrenden Wagen geſprungen. 
Der Schiffsführer, der ihn, weil ſeine Fahrkarte bis nach Odeſſa 
gelte, zurückhalten wollte, ſchreit: „Das muß der Prinz von Hos 
henzollern ſein!“ Eine Minute früher: der Oeſterreicher hätte den 
preußiſchen Dragoner verhaftet. Walachiſche Grenzjäger in grauen 
Mänteln halten die Wacht. Acht Pferdchen, denen die Gurte oft 
platzen, ziehen in wildem Lauf den offenen Wagen durch die eis⸗ 
kalte Malnacht; zweimal werden fie gewechſelt. Den Nebel durch- 
kreiſcht das Jauchzen der zwei Poſtillone; ſie wollen die Pferde 
munter halten und reiben ihnen, lachend und brüllend, Augen und 
Ohren. Auf der lahmen Fähre gehts über den Jiu; nach Krajowa, 
der grün umwallten Hauptſtadt der Kleinen Walachei. In einem 
Laubzelt, vor einer jubelnden Menge, hört Karl den Willkom⸗ 
mengruß des Bürgermeiſters; nimmt er das Frühſtück, deſſen 
nahrhafter Theil von der Nachtkälte gefroren iſt. Nun ſcheint die 
Sonne, entſchleiert den Lenz und läßt die fernen Karpathenhäup⸗ 
ter filbern ſchimmern. Dorobanzen im Schnürrod voraus; im 
Galop, durch einen Hagel von Kränzen und loſen Blumen, über 
Blachfelder an den Olt, nach Slatina und Piteſchti. Da huldigt 
ihm das Zweite Infanterieregiment. Rothe Hoſen, ſtahlblaue 
Mäntel; ſchlechte Franzoſenkopie; Offiziere und Mannſchaft ein 
Bischen verwahrloſt. Als er wieder im Wagen ſitzt, ſagt Karl 
zu Bratianu: „Die Freude der Soldaten hat mich gerührt; wenn 
ich aber das Heer erft in der hand habe, wirds bald anders aus⸗ 
ſehen.“ In der Winzerftadt Piteſchti wird dem Fürſten auf einer 
Silberplatte Brot und Salz gereicht; Mädchen in weißen Klets 
dern ſtreuen Blumen; als Vertreter der Fürſtlichen Statthalter⸗ 
ſchaft meldet ſich General Goleſku, als Minifterpräfident Fürſt 
Jon Ghika. Mit Beiden fährt, nun in achtſpänniger Hofkutſche, 
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Karl durch das mit Fahnen, Teppichen, Blumen geſchmückte 
Städtchen, auf langer Holzbrücke über den Argeſch, den Domnei 
nach Goleſchti, dem Stammſitz der Famlle Goleſku. Dort iſt der 
erſte Minifterrath; wird erwogen, was zu geſchehen habe, wenn 
die Türken, wle ihre Haltung anzudrohen ſcheint, ins Fürſten⸗ 
thum eindringen. Noch vierundachtzig Kilometer bis Bukareſt. 
Zwölf Pferdchen ſchaffen es, trotz langem Umkleideaufenthalt in 
einem Landhaus der Ghikas, in fünf Stunden. Demeter Bratis 
anu, Joans Bruder, übergiebt, auf rothem Sammetkiſſen, dem 
Fürſten die Schlüſſel feiner Hauptſtadt. Aus dreißigtauſend Men- 
ſchenkehlen brauſt Jubel auf; und aus ſchwarzem Gewölk Platz⸗ 
regen nieder: ſeit drei Monaten der erſte, der die dürre Flur netzt. 
Der Himmel ſelbſt ſchüttet auf dieſes Kömmlings Weg Waſſer; 
empftehlt ihn, mit dem Fruchtbarkeit einzieht, dem ſtets vor allzu 
langer Trockenhelt bangen Sinn des Orlentalen. Durch Truppen⸗ 
ſpaliere über den Korſo, über den jämmerlich gepflaſterten Podu 
Mogoſchoae hin, aus deſſen Häufern Blumen, Tauben, Gedichte 
mit dreifarblgen Schleifen dem Fürſten zufliegen, an dem ein⸗ 
ſtöcktgen Gebäude vorüber, das Militärfchule, Kaſerne, Spital, 
Kommandantur war und jetzt Schloß heißt, in die Hauptkirche, 
in den Parlamentsſaal. Nach dem Tedeum das Gelübde; der 
Fürſt legt die rechte Hand auf das von dem Metropoliten Niphon, 
einem Weißbart in Goldſtoff, vom Altar herübergebrachte Evan⸗ 
gelienbuch und ſpricht: „Ich ſchwöre, daß ich Rumäniens Ge⸗ 
ſetze achten, ſeine Rechte wahren, ſein Gebiet unangetaſtet er⸗ 
halten werde.“ Auch fein Neffe Ferdinand hats geſchworen. 
Zwölf Jahre nach dem Einzug ſieht Karl, der Sieger im Tür⸗ 
kenkrieg, vor Piteſchti, das ihn in feſtlichem Lichtglanz erwartet, 
Koſakenpatrouillen; in der Stadt trifft ihn die Kunde, daß Hödel 
auf Kaiſer Wilhelm geſchoſſen habe. Auf der Fahrt nach Piteſchti 
erblickt er den erſten Schnellzug, der von Bukareſt nach Wien 
fährt und die erſehnte Verbindung mit dem Weſten ſichert. Zwölf⸗ 
ter Jahrestag! Die Blumen füllen einen Wagen (der zu Elifabeth 
rollt). Serben und Rumänen feiern einander. Karl empfängt von 
Milan das Großkreuz des Takowa⸗Ordens und verleiht den Fah⸗ 
nen der Truppen, die im Kampf gegen die Türken gefochten haben, 
das Kreuz zum Gedächtniß des Donauüberganges. Luſtiger, heißer 
Mat. Hunderte bunt gewandeter Landleute ſprengen hinter der 
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Hofkutſche drein. Den Regentag in Curtea de Argeſch erhellt die 
Hoffnung, daß Bismarck die Einberufung eines Friedenskongreſ⸗ 
ſes durchſetzen werde. Die uralte Biſchofskirche iſt kunſtvoll und 
ſchön, von dem Franzoſen Lecomte, wiederhergeſtellt worden. 
Ueber wellenförmiges Waldgebirg, das entzückenden Aus blick 
auf Höhen, in Schluchten bletet, in die ſchöne Bergſtadt Kampu⸗ 
lung und, durch das Thal der lenzlich angeſchwollenen Dimbo⸗ 
witza, auf ſchlechtem Weg, zu Pferd, in das reiche, durch Land- 
ſchaft und Volkstracht berühmte Dorf Rukar; der Nationaltanz 
der Hora giebt die Gelegenheit, die prächlige Gewandung und die 
ernſte Würde der vornehmen Dörfler zu bewundern. Noch ſteht, 
weil Rußlands mürrlſche Haltung den Verluſt Beſſarabiens, viels 
leicht auch anderen Streit zwiſchen den geſtern zum Sieg Berbün- 
deten ankündet, das Rumänenheer in Defenſivſtellung auf der Li» 
nie Piteſchti⸗Tirgoweſchte. Schon aber jagt die gute Botſchaft 
heran: In Berlin wird am ſechzehnten Juni der Kongreß eröffnet. 
Wer fürchtet da noch die Dimbowitza, deren ſchäumende Wuth 
den Wagen des Fürſten umbrandet? In Walenfriſche funkelt 
Rumäniens Sonne. Krajowa erdröhnt vom Hurra der Maſſen. 
Die Verwundeten heben das Haupt vom Kiſſen und winken dem 
Fürften, dem Kriegs herrn wenigſtens mit dem Auge Huldigung 
zu. Abends ziehen zehntauſend Menſchen mit Fackeln durch die 
Straßen. In den krajowaer Werkſtätten werden Geſchütze und 
andere Waffen geflickt und ergänzt. Der Kreis ſtadt Plojeſchti, 
hinter deren Rücken die Karpathen weiße Köpfe himmelan recken, 
fehlt anderer Landſchaftreiz; doch umblüht fie ein Kranz wohlha⸗ 
bender Winzerdörfchen, den die in jeder Jahreszeit befahrbare 
Kunſtſtraße nach Kronſtadt durchſchneidet, Rumäniens kürzeſte 
Verbindung mit Siebenbürgen. In Plojeſchti war 1877 das Haupt: 
quartier des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch; rieth Karl dem 
Generaliſſimus, jenſeits von der Donau als nächſtes Angriffsziel 
den Straßenknotenpunkt Plewna zu wählen (den ſechs Monate da⸗ 
nach die Rumänen erſtürmten). Kotroceni war Kloſter und ift nun 
Sommerſitz und Zruppenererzirplat. Hier hat Karl die aus dem 
Stahl eroberter Türkenkanonen geſchmiedete Königskrone gefun⸗ 
den; acht Halbbügel halten das Donaukreuz und den Reichs apfel. 

Wozu die Erinnerung? Tauſende deutſcher Männer, Frauen, 
Kinder möchten wiſſen, wie das Land ausſteht, deffen Erde jetzt 
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die ihnen Liebſten ſtampfen; ein Rüchlein wenigſtens von dem 
Duft dieſer romanischen Orientwelt einathmen. Wie ſchwer wars, 
aus hoſpodariſcher Launenherrſchaft und Spekulantenſeuche ſie in 
Ordnung und Gefundheit zu fördern! Der junge, der alte Karl 
hat nie Mühe geſcheut; niemals gezaudert, ſelbſt ſogar zu erwä⸗ 
gen, ob die Erlaubniß zu Bau und Betrieb der Eiſenbahnen dem 
wiener Ofenheim, den londoner Brüdern Baring oder dem bera 
liner Doktor Strousberg zu geben fei, der die Herzoge von Raz 
tibor, von Ujeſt und den Grafen Lehndorff für fein Konſortium 
geworben hatte. (Strousberg macht das Rennen; und Karl ers 
wirbt eine Aktie, Nummer Eins, und will dieſen Beſitz nicht mehs 
ren.) Ungemeines iſt in den fünf Jahrzehnten ſeiner Regirung 
für Städte und Wege, Ackerbau und Handel, Petroleumquellen 
und Salzbergwerke gethan worden. Iſt nun Alles verthan? Im 
Mai 1880 hatte Andraſſy, der nicht mehr das Oeſterreich und Un- 
garn; zemelnſame Auswärtige Amt leitete, ohne (und wohl gegen) 
Bismarcks Willen den Fürſten Karl behutfam in eine Militär⸗ 
fonvention zu überreden geſucht, deren Veröffentlichung, weil 
Rußland ſie „als offenſive Bedrohung auffaſſenkönnte“, nicht zu 
empfehlen fei, die aber für fen Fall ruſſiſcher Abſicht auf Angriff 
unbedingt nöthig werde. Viel ſpäter erſt ward ſie Ereigniß; und 
die Regirung hat den hinter ihrem und des Parlamentes Rücken 
abgeſchloſſenen Pakt nicht als giltig anerkannt. Karl hätte nur im 
engſten Drang das Schwert gegen Rußland gezogen; er lieble die 
Ungarn nicht, deren Intereſſe er, trotz allen Lockliedern aus der 
Zigeunerfiedel Andraſſys, dem rumäniſchen feindlich fand, und 
noch weniger die ihnen verwandten Bulgaren, deren Land er gern 
unter einer ſerbiſchen Dynaſtie (nur nicht unter den verfeuchten. 
Obrenowitſch) mit Serbien vereint geſehen hätte. Die Option zwis 
ſchen Rußland und Oeſterreich wäre ihm eben ſo unbequem ge⸗ 
weſen wie dem Schöpfer des Deutſchen Reiches; und in ſeiner 
letzten Lebens zeit hat er manchmal gewiß fih des Briefes erin« 
nert, den Bismarck im Februar 1877 an Peter Schuwalow, den 
londoner Botſchafter des Zaren, ſchrieb: „Ueber die Nothwen⸗ 
digkeit ruſſiſch⸗deulſcher Eintracht war ich mit dem liebenswür⸗ 
digſten aller ruſſiſchen Staatsmänner ſtets einig. Ein Jahrhun⸗ 
dert lang und noch länger haben die beiden Reiche einander Dienſte 
geleiſtet, unter denen ihre Sonderintereſſen nicht zu leiden hatten. 
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Dieſe Eintracht wird vlelleicht zu den Werken gehören, deren 
Zerſtörung leichter ift, als ihre Herſtellung war; beſonders, wenn 
meinen Nachfolgern die zur Pflege ihnen nicht vertrauter Tra⸗ 
dition nöthige Geduld fehlen ſollte und ſie von Eitelkeit nicht ſo 
frei wären, wie man fein muß, um den Schein immer den Wes 
ſen der Geſchäfte, die Empfindlichkeit den großen monarchiſchen 
Intereſſen untzuordnen. Ein alter Routier meines Schlages läßt 
fiH durch Alarmvortäuſchung nicht leicht vom rechten Weg abs 
ſchrecken. Ich kümmere mich nicht um den Flirt, den mein aller 
petersburger Freund und Vormund (Gortſchakow) und mein 
junger Freund (Orlow) in Paris begonnen hat; künftige Kanzler 
aber wären in ihrem politiſchen Urtheil vielleicht zu beirren, wenn 
ihnen, wie nun ja ſeit drei Jahren geſchieht, angedeutet würde, 
daß Rußland den franzöſiſchen Rachewunſch bequem zu einem 
Bündniß ausnützen könnte. Die kühle Ruhe, mit der ich dieſe Mög⸗ 
lichkeit ins Auge faſſe, kann ich meinen Nachfolgern nicht vererben. 
Mit Drohung in offiztöfen Blättern, mit pariſer Schmeichelet in 
Feuilletons und Briefen anpolinſirende Damen wirdes nichtallzu 
ſchwer ſein, nächſtens einmal den Kompaß eines deutſchen Mi⸗ 
niſters zu fälſchen, den die Vorſtellung der Einſamkeit erſchreckt; 
um ihr zu entgehen, nimmt er vielleicht unbedachte Verpflichtung 
auf ſich, deren Löſung, wenns erft fo weit ift, ſchwierig wird.“ Auch 
Karl war der Meinung: „Wenn man Oeutſchland und Rußland 
iſolirt betrachtet, fo ift es ſchwer, aufeiner der beiden Seiten einen 
zwingenden oder auch nur berechtigten Kriegsgrund zu finden.“ 
Leichter, natürlich, wenn Deutſchland die öſterreichiſchen Inter⸗ 
eſſen zu feinen macht. „Nicht blos der Panſlawismus und Buls 
garien oder Bosnien, ſondern auch die ſerbiſche, die rumäniſche, 
die polniſche, die czechiſche Frage, ja, ſelbſt noch heute die italieni⸗ 
ſche im Trentino, in Trieſt und an der dalmatiſchen Küſte können 
zu Krlſtalliſationpunkten für nicht blos öſterreichiſche, ſondern auch 
europälſche Kriſen werden, von denen die deutſchen Intereſſen 
nur inſoweit nachweislich berührt werden, wie das Deutſche Reich 
mit Oeſterreich in ein ſolidariſchesHaftverhältniß tritt.“ Das wollte 
Karl ſo wenig wie Bismarck; und auch er hätte nicht viel länger 
als Preußen 1866 geſchwankt, im Kampf ums Daſein feierlich bes 
ſtegelte Verträge der nationalen Zukunft zu opfern. Nach den Ver⸗ 
trägen des Deutſchen Bundes, ſagt Bismarck,, war die Schlacht 
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von Königgraetz theoretiſch unmöglich.“ Die Schlacht am Argeſch 
wars nach dem Geheimvertrag, den Karl den Kaiſerreichen unter⸗ 
ſchrieben hatte. Daß König Ferdinand ihn, wie ſeine Miniſter, für 
ungiltig hieltund nicht achtete, ift verzeihlich. Daß er ein Beuteſtück 
begehrte, iſt verſtändlich: zwiſchen Großbulgarien und einem vers 
zwergten Serbien könnte der Rumänenſtaat, dem keine Hoffnung 
auf Slebenbürgen, das Banat, die Bukowina bliebe und deſſen 
Dobrudſcha bald in Lebensgefahrkäme, nicht frei athmen. Unver⸗ 
ſtändlich und unverzeihlich iſt nur die leichtfertige Thorheit des 
Kriegsunternehmens. Ein Goldſtrom wälzte ſich durch das Was 
lachenland. Um deſſen Getreide, Vieh, Oel, Salz balgten ſtch 
kämpfende und neutrale Mächte. Nirgends auf Europens Boden, 
nicht einmal im ſkandinaviſchen Dorado, blühte der Handel, ſicht⸗ 
bares und verſtecktes Gewerbe in ſolche Pracht. Je länger Ru⸗ 
mänien die Entſcheidung hinausſchob, deſto höher wurden die 
Preiſe für Waaren und Gewiſſen; deſto fetter mußte der Bünd⸗ 
nißzins werden. Der ſchöne Bratianu konnte bedächtig den Bart 
ſtreicheln und zu den Ruſſen ſprechen: „Unmöglich, ehe Ihr, außer 
der Bukowina, auch Oſtgalizien ganz, mit der Hauptſtadt, wieder 
habt, die Gleisſtrecke Lemberg⸗Czernowitz⸗Jaſſy Euch und uns 
ſicher iſt; erſt dann kann ich die Kriegserklärung verantworten.“ 
Blendete ihn der Glaube an Bruſſilows Stern, der doch lange 
ſchon allzu fir geworden iſt? Nahm er ſelbſt Geld? War Taps 
Tapſowitſch Stuermer behend genug, einen Balkanſtaat, den des 
verſchmitzteſten Volkes gar, ins Unheil zu lügen? Im vierten 
Kriegsmonat ift der Haupitheil der Walachei in Feindes Hand. 

Prinz Ferdinand von Hohenzollern war noch nicht dreizehn 
Jahre alt, als die Orte, um die er auf Rumäniens Thron jetzt zit⸗ 
tert, ſeinem Oheim, zum erſten und letzlen Mal, ernſtlich gefähr⸗ 
det ſchienen. In der letzten Märzwoche des Jahres 1878 hat Wüthe⸗ 
rich Gortſchakow den Geſandten, General, Fürſten Jean Ghika 
in die petersburger Reichskanzlei geladen. „Der Achte Artikel im 
Vertrag von San Stefano paßt Ihnen nicht? Ihre Regirung will 
nicht, daß wir aufeinerrumäniſchen Etapenſtraße die Verbindung 
mit unſeren in Bulgarien ſtehenden Truppen ſichern, und denkt 
an lauten Proteſt? Das fehlt noch! Schon ihre Widerſpenſtigkeit 
in der beſſarabiſchen Sache hat meinen erhabenen Herrn tief pers 
Stimmt. Auch der lange Faden feiner Geduld kann reißen. In fet- 
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nem Auftrag erſuche ich Sie, Ihrer Regirung zu melden: Dem 
Proteſt würde ſofort der Einmarſch unſerer, die Entwaffnung 
Ihrer Truppen folgen.“ In die höfliche Antwort Ghikas, die bu» 
kareſter Regirung fet beſonders dadurch verletzt, daß über die 
Etapenſtraße Rußland nicht mit ihr, ſondern mit der nicht mehr 
ſuzerainen Türkei verhandelt habe, hagelt neue Scheltrede. „Ruz 
mänien beträgt ſich nicht ſo, daß der Zar aller Neuſſen mit ihm 
verhandeln kann. Wir müſſen das Darchmarſchrecht haben, ſchleu⸗ 
nig; und der Wille meines Kaiſers iſt kategoriſcher Imperativ. 
Guten Tag!“ Auf den Bericht erwidert Karl, er wünſche Verſtän⸗ 
digung, könne aber nicht glauben, daß der Kaiſer einem Heer Ent- 
waffnung androhe, das unter ſeinem Auge tapfer gekämpft, aus 
ſeiner Hand viele dieſe Tapferkeit ehrende Georgijkreuze emp⸗ 
fangen habe und die Pflicht fortan nicht ſäumiger erfüllen werde als 
im bulgatiſchen Feld. Eine perſönlich huldvolle Depeſche Alexan⸗ 
ders, die den rumäniſchen Miniſtern die Schuld an der Spannung 
zuſchtebt, beruhigt die Nerven des Fürſten. Doch ſchneebleich ſtürzt 
abends Miniſterpräſident Kogalniceann ins Schloß und berichtet, 
Giurgiu fei von den Ruffen beſetzt; fie rücken gegen Slatina vor 
und ihre Generalſtäbler machen bei Plojeſchti, Sinala, Predeal 
topographiſche Aufnahmen; Vo. ſicht empfehle, Regirung und 
Armee in die Kleine Walachei zu verlegen. Iſt San Stefano 
Rumäniens Tilſit und muß der junge Staat, wie Preußen nach 
Jena, langſam ſchnöden Unrechtes Sühnung vorbereiten? Karl 
wankt nicht. „Sch vertraue auf meinen Stern und bin überzeugt, 
daß ich an der Unteren Donau einen ſoliden Staat miteiner guten 
Armee gründen werde, dem Europa ſein ganzes Intereſſe zu⸗ 
wenden wird. Niemals glaubte man dieſes kleine Land fähig, 
ungerechter Anforderung ſo energiſch entgegenzutreten.“ Ein 
kleines Land ohne Helfer. Andraſſy ſchickt faſt zärtliche Grüße 
und ſtachelnde Zeitungartikel, ſpricht in Franz Joſephs Namen 
höchſte Achtung und Sympathie aus, doch keine Zuſage; nicht 
ein Knödel ſchwimmt in der Suppe. Bismarck iſt eiskalt. Nur 
Salisbury verſpricht Hilfe: für den Fall anglo- ruſſiſchen Krieges, 
deſſen Ausbruch ſchon braune Truppen auf Malta erwarten; 
wird er vermieden, dann, freilich, könne, nur Rumäniens wegen, 
das Britenvolk nicht Streit mit Rußland anfangen. Zwei Ko⸗ 
ſakenregimenter ziehen durch Bukareſt und lagern bei Baneaffa; 
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dicht daneben achttauſend Troßknechte. Italien, das Land der 
„Schweſternation“, giebt kein Lebenszeichen; auch Einer, brummt 
Karl, „der uns nur platoniſch liebt.“ Doch Gortſchakow läßt das 
Gerücht von feiner Scheltrede und Drohung dementiren; Alexan⸗ 
der von Battenberg führt im Zarenſchloß Karls Sache. Am Oſter⸗ 
morgen der Orthodoxen Kirche ift der Himmel in Oft wieder hell. 
Im Berliner Vertrag verpflichtet Rußland ſich, ſpäteſtens in drei 
Monaten Rumänien zu räumen und das Durchmarſchrecht dann 
ruhen zu laſſen. Noch im Hochſommer find die Ruffen in Plos 
jeſchti, deffen Bahnverbindung mit Kampina nun fertig wird. 
Am ſechsten Dezembermorgen kündet der amtliche Bericht 
„Fortſchritte in der Richtung Bukareſt und Plojeſchti.“ Nah bei 
den Oelquellen der Kreiſe Buſeu, Dlmbowitza, Prachowa. In einem 
Lande, das Mais, Weizen, Gerſte, Roggen, Salz, Vieh in großen 
Mengen ausführen konnte und Wein, Tabak, Fiſche, Erz, Kohle, 
Jod, Schwefel hat. Nach Braila und Galatz iſts nicht ſo weit wie 
nach Turnu⸗Severin. Werden die Ruffen die Moldau, die fie 
von Beſſarabien und der Bukowina aus umfaſſen können, beſſer 
als bisher die Walachei ſchützen? Das deutſche Heer, ſtand im 
„Temps“, wird in Rumänien erleben, was es an der Marne ers 
lebt hat. (Unter Führern, die, Herr Kritiker vom achthundertvier⸗ 
undvierzigſten Kriegstag, nicht das Kaliber Ludendorffs hatten.) 
„Die Heeresleitung, der Männer vom Schlag Bruſſilows und 
Sacharows zugehören, wird alles zur Beſchleunigung des Vor⸗ 
marſches Mögliche thun. Die iſt nöthig. Rumäniens Niederlage 
würde zwar nicht den Krieg enden, aber den Deutſchen die Mit⸗ 
tel zur Verlängerung ſchaffen. Bei Krajowa ſind ſie im Korn⸗ 
land, durchs Prachowathal führt der Weg ſie in das Oelgebiet; 
und die Wichtigkeit der von ihnen beſetzten Eiſenbahnlinie Kra⸗ 
jowa⸗Orſowa⸗Temes war ift hier ſchon betont worden.“ Wäre 
nicht noch anderer Vortheil zu erwähnen? Die ganze Donau bis 
an das Delta, die ganze Balkanhalbinſel von der Adria bis ans 
Schwarze Meer, von Kattaro bis Konſtanza, frei; Bulgarien und 
die Europäiſche Türkei kaum noch gefährdet; Sarrail in bedroh⸗ 
lichem Gedräng; Griechenland, mindeſtens, von feindlichem Han⸗ 
deln abgeſchreckt; und, wenn in dem ſchiefen Rieſenviereck Mitros 
witza⸗Dulcigno⸗Stambul-Jaſſy Alles unter einem Befehl ſteht, 
die Möglichkeit, lange Frontſtücke, den Waffenſaum um Rumä⸗ 
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nien zu ſparen, Deutſche, Ungarn, Bulgaren, Türken in anderen 
Kampf einzuſetzen. Noch iſts nicht fo weit. Der Ruffe liebt den 
Rumänen nicht; das bunte Menſchengeröll orientaliſirter Lateiner 
ift ihm, trotz der Glaubensgleichheit, auf dem Slawenweg läſtig. 
Oft hat er der „Brut einer römiſchen Verbrecherkolonie“, den 
„Sproſſen trajaniſchen Auswurfes“ geflucht; oft Karls Behaup⸗ 
tung, er habe 1877 für Rußland gefochten, mit der aus feſterem 
Stoff gefügten arg zerbeult, an der Schwächung des Osmanen⸗ 
reiches habe vornan damals das Schickſal Rumäniens gehangen. 
(Altes und immer noch neues Gebot: Rühme Dich, wenn Du im 
Bund mit Genoſſen fochteſt, weder ſtärkerer Leiſtung noch ſelbſt⸗ 
loſen Handelns; ſonſt wandelt der Gefährte ſich Dir in denlächeln⸗ 
den Totfeind.) Eile ift obendrein das dem Ruffen Widrigſte; er 
hat ſtets Zeit, kann mit unerſchöpflichen Kräſten alles Verſäumte 
nachholen, hält das Objektiv, nicht das Okular, vors Auge und 
ſieht die Welt als ein fernes Gekribbel, das Iljas, des ruſſiſchen 
Riefen, Athem, wenns ihm beliebt, wegpuſten kann. Für den Ru⸗ 
mänen keuchen und ſchwitzen, haſtig durch Schnee und Schlamm 
waten? Der mag zuerſt Beſcheidenheit lernen, demüthigen Ver⸗ 
zicht auf Czernowitz, Kiſchenew und ähnlich koſtbare Dinge. Wird 
er verprügelt: ſein Leben iſt dem Slawen nicht heilig; ſein Staat 
könnte einem, der nicht mit Germanen und Tartarenſproſſen äugeln 
lernt, Platz machen. Morgen aber gehts um das von Katharina 
eroberte und griechiſch getaufte Odeſſa, die gewaltige Soborglocke, 
die Troizkijkirche, um Patiomkins Jekaterinoſlaw, die charkower 
Klöſter, um Kiews Goldkuppeln, Höhlenkloſter, Prunkſanktuarien. 
Jetzt wird der Muſhik die Füße friſch wickeln, die Hohe Excellenz 
Petrograds und der Hauptquartiere vielleicht, endlich, fogar den 
aus Weſt längſt hertönenden Wunſch nach gemeinſamem (alſo: 
nicht ruſſiſchem) Oberbefehl erfüllen. Ob der ſpäten Willens ſpor⸗ 
nung noch gelingt, den Stern von Rumänien aus ſchwarzer Ge⸗ 
witterwolke zu ſchälen? Nach dem Türkenkrieg hat Karl ihn zum 
Sinnbild höchſter Ehrung erwählt. Auf vier von Sturm, Schnee, 
Regen zerſchliſſenen Fahnen, zwiſchen Schwertern, nur blaß noch 
am düſter verhängten Himmel, kann ihn Ferdinand ſchauen. 


* 
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J ein abſterbendes Montanrevier galt Oberſchleſien noch bis 
zum Juli 1914; und der Kriegsausbruch warf die Kurſe ſcharf 
herunter: Bismarckhütte 130, Laura 129,90, Sileſia 103, Hohenlohe 95, 
Oberbedarf 71, Caro 65 Prozent. Die Kurſe von heute dürfen wir nicht 
angeben. Die Urſache dieſes Verbotes verſteht man jetzt weniger als 
zuvor; aber der Bundesrath will es nicht: und ſo muß man gehorchen. 
Doch darf geſagt werden, daß der Kurs der Bismarckhütte heute um 
mehr als das Doppelte höher iſt; Bismarckhütte und Bochumer Guß 
marſchiren auf der ſelben Hochebene. Der Oberbedarf-Kurs ijt 2½ mal 
höher als bei Kriegsbeginn; er hat den Laura-Kurs überholt und 
bewegt ſich auf gleicher Höhe mit den großmächtigen Gelſenkirchnern 
und den gewaltigen Harpenern; feit die Geſellſchaft beſteht, war er 
nicht fo. Caro um mehr als das Doppelte höher. Sileſia waren mehr- 
mals über den Laura-Kurs gegangen. Auch Laura und Hohenlohe 
find, langſam, geſtiegen. Die führenden Oberſchleſier find mit Phoenix 
und Bochumern auf dem Montan-⸗-Aktienmarkte jetzt vornan. Denen, 
die dieſe Ausdrucksweiſe nicht klar genug finden, ſei geſagt, daß der 
Kurs der oberſchleſiſchen Hauptwerke noch jetzt, nach Abtrennung der 
Dividendenſcheine, um mehr als das Doppelte den von 1914 überragt. 
Dem Spiel der einzelnen Kurſe zu folgen, war manchmal intereſſant; 
kommt darin doch auch ein Stück oberſchleſiſcher Wirthſchaftgeſchichte 
zum Ausdruck. Wochen und Monate lang ein ſtilles Ringen zwiſchen. 
Oberbedarf und Laura; Oberbedarf immer einige Prozent darunter. 
Mit einem Nud ſchießt es heraus. Eine Weile Verblüffung bei der 
Laura. Dann ſetzt fie jih wieder über Oberbedarf; deffen Aktien wur- 
den nämlich in großen Poſten von einer erſten Bank verkauft. Aber 
Oberbedarf hielten die Belaſtungprobe aus. Sie nahmen, als die Ver- 
käufe beendet waren, einen neuen Aufſchwung und blieben nun nicht 
nur über Laura, ſondern vergrößerten ihren Vorſprung noch mehr. 
Das ift der Sieg der Stahlintelligenz über die Kohle. Ein neues Ober- 
ſchleſien enthüllt ſich unſerem ſtaunenden Auge. Die Caro-Aktien 
haben in der Spekulation eine begeiſterte Gefolgſchaft, wie Lyriſche 
Tenöre in der Damenwelt. Als ſie noch auf 70 ſtanden, ſagten ihnen 
die Propheten des Warktes ſchon eine Entwickelung voraus wie bei 
Rheinmetall; Rheinmetall iſt inzwiſchen um 300, Caro um 70 Prozent 
geſtiegen. Aber Kurſe lügen nie, rief einmal Eugen Landau mit der 
ihm eigenen Herrſchaft über das Wort aus. So hat man in der Kurs- 
entwickelung führender oberſchleſiſcher Werthe das Anzeichen eines ſtar⸗ 
ken induſtriellen Aufſchwunges zu erblicken. Ein mächtiger Zug geht 
durch das Revier; fejte Entſchloſſenheit und eine Gewandtheit, die ſich 
allen Wandlungen der Verhältniſſe anzupaſſen verſteht. Der Arbeit- 
radius des Neviers dehnt fih, durch Vergebung von großen Arbeit» 
mengen, weit über das Reich aus. Mächtige Gewinne fließen herein 
und wieder einmal hat ſich Schleſien als eine Perle in der Krone: 
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Preußens erwieſen. Was die ſchleſiſche Landwehr und die oberſchleſiſche 
MWontaninduſtrie vollbracht haben, gehört zu den Hroßthaten Deutſch⸗ 
Lands in dieſem Kriege. 

An der Spitze thront die Oberſchleſiſche Eiſenbahn-⸗Bedarfs⸗ 
Aktien⸗Geſellſchaft. Der Name iſt lang und deckt doch den Inhalt nicht 
mehr. Die Börſe ſpricht von „Oberbedarf“ und die ganz Intimen des 
Warktes begnügen ſich mit „Bedarf“, wie man im engſten Kreiſe auch 
weiß, daß „Metall“ die Aktie der Nheiniſchen Metallwaaren- und 
Maſchinenfabrik bedeutet. Die Oberbedarf-Geſellſchaft ſtellt zwar auch 
heute noch Material für den Bedarf der Eiſenbahnen her. Die Abtheilung 
Friedenshütter Feld- und Kleinbahn-Gefellihaft auf dem landſchaft⸗ 
lich ſo idylliſch liegenden Zweigwerk Zawadzki hat ſich ſogar in den 
letzten zwei Jahren kräftig entwickelt; ihre Errichtung, ein Werk des 
Generaldirektors Dr. Niedt, darf als ein Beweis induſtriellen Weit“ 
blicks gebucht werden; dort wird auch der Malcher-Wagen, ein Selbſt⸗ 
entlader von Zukunft, gebaut. Aber in dem ganzen Rahmen der Werke 
it das Eiſenbahnmaterial doch nur Nebenſache. Die Oberbedarfs 
Geſellſchaft iſt heute das größte und modernſte Eiſenwerk Oberſchleſiens; 
ihre Rohſtahl⸗Erzeugung ſtellt fi im Jahr auf 500 000 Tonnen. Sie 
umfaßt die Friedenshütte, ein Werk von anſehnlichem Umfang, die 
Gleiwitzer Werke, das Ferrum-Werk bei Kattowitz, das Zawadzki⸗ 
Werk im altehrwürdigen tarnowitzer Revier und das Jachmann⸗Werk 
in Borſigwalde bei Berlin. Die Produktion dieſer Gruppe iſt in ver⸗ 
nünftiger Weiſe auf einander abgeſtimmt und der Geiſt der Eiſen⸗ und 
Stahlverfeinerung liegt über dem Ganzen. Das gleiwitzer Haupt⸗ 
werk, in Deutſchland auch als „Huldſchinſky“ bekannt, gehört ſeit ſeinem 
Beſtehen zu den Trägern der „Verfeinerung“ in Oberſchleſien; unter 
„Verfeinerung“ verſteht man im Revier die Weiterverarbeitung von 
Eiſen und Stahl. Der Generaldirektor von Oberbedarf, Kommerzien⸗ 
rat Dr. ing. h. c. Niedt, ift einer der Pioniere und erfolgreichſten Vers 
treter der Stahlverfeinerung in Oberſchleſien; heute der ſtärkſte Eiſen⸗ 
induſtrielle Oberſchleſiens, reich auch an allgemeinen Gedanken. Auf 
ihn iſt der große Aufſchwung der Geſellſchaft zurückzuführen; und der 
Aufſichtrath, Eugen Landau an der Spitze, wird heute mit Befriedi⸗ 
gung feſtſtellen, daß er den Vorſchlägen und Anregungen Niedts ge⸗ 
folgt iſt. Stahlverfeinerung iſt, was Oberſchleſien braucht. Sie einzu⸗ 
führen, war nicht immer aber leicht. Niedt mußte Jahr vor Jahr mit 
Millionenforderungen vor ſeinen Aufſichtrath treten, ohne zunächſt 
ſonderlich große Fortſchritte finanzieller Art zeigen zu können; denn 
wer früher aus Oberſchleſien den zuſtändigen Stellen Geſchoſſe anbot, 
erhielt zur Antwort, er ſolle ſich nur nicht bemühen; die Verwaltung 
ſei verſorgt. Als der Krieg ausbrach, war die Geſchoßfabrik trotzdem 
fertig. Niedt konnte liefern. Die Fabrikation war gut eingeleitet; 
nun bedurfte es nur noch der ſyſtematiſchen und folgerichtigen Erweite⸗ 
rung. Heute beſitzt die Oberbedarf⸗Geſellſchaft eine der leiſtungfähigſten 
Geſchoßfabriken Deutſchlands. In dem Werk und draußen laufen etwa 
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zweitauſend Drehbänke. Wieder, wie vor einem Jahrhundert in den 
Freiheitkriegen, iſt jetzt Gleiwitz ein Stück deutſcher Waffenſchmiede; 
in Gleiwitz war es auch, wo vor einem Jahrhundert das erſte Eiſerne 
Kreuz gegoſſen wurde. Damals freilich war es ein ſtaatlicher Betrieb; 
jetzt iſt es Privatinduſtrie. Die mächtige Entwickelung unter Niedt⸗ 
Landau kommt auch in Zahlen zum Ausdruck. Die Belegſchaft der 
Concern-Werke ift höher als je. Das kribbelt und krabbelt in dem 
Huldſchinſky⸗Werk wie niemals zuvor. Die Anlagen find neuerdings 
durch mächtige Hallen mit werthvollen Fabrikationen, neuen Gliedern 
in der Verfeinerung Oberſchleſiens, bereichert worden und erhalten 
durch das Verwaltungsgebäude, das vor Kurzem in Betrieb kam, einen 
würdigen Abſchluß. Die Erweiterung war in ſozialer Hinſicht auch für 
die Stadt Gleiwitz gerade jetzt ein Segen. Die Größe der Leiſtung ver⸗ 
ſteht man aber erſt, wenn man bedenkt, daß dort, wie übrigens auch 
auf den anderen oberſchleſiſchen Werken, mit einer bunt zuſammen⸗ 
gewürfelten Belegſchaft gearbeitet wird. Mit dieſem Perſonal, das 
gutwillig, aber wenig geſchult war, Solches zu leiſten, war keine 
Kleinigkeit. Frauen und Mädchen, Jugendliche und alte Leute, ber- 
miſcht mit einem ſchwachen Prozentſatze gelernter Arbeiter, haben mit 
beachtenswerther Treue und Geſchicklichkeit die Werke bedient. Dadurch 
wurde der Beweis geliefert, daß der einfache Mann in Oberſchleſien 
bei richtiger Anleitung zu den feinſten Präziſionarbeiten zu brauchen 
iſt. Der klingende Lohn iſt denn auch nicht ausgeblieben. Schon in 
ruhiger Zeit fließt ein Goldſtrom durch das Revier. Er iſt jetzt breiter 
als ſonſt. Dazu kommen die ſozialen Aufwendungen, die Millionen 
erfordern. Männer wie Niedt von Oberbedarf, Meier von der Bis⸗ 
marckhütte, Williger von Kattowitzer Bergbau, auch die Caro⸗Geſell⸗ 
ſchaft betrachten es als eine Ehrenpflicht, darin das Mögliche zu thun. 
Gleiwitz ſelbſt iſt in ſtetiger Häutung; die Huldſchinſky⸗Werke, die an 
Löhnen und Gehältern jährlich Millionen in die Stadt gehen laſſen, 
ermöglichen raſche Moderniſirung. Für das laufende Geſchäftsjahr 
von Oberbedarf gilt eine Dividende von mindeſtens 15 Prozent als 
ſicher. In Oberſchleſien mit Eiſen ſolche Ziffern zu erzielen, iſt aber 
nicht fo einfach wie mit Kohlen, deren Tonne mindeſtens 2 Mark Rein- 
gewinn abwirft. Der Umſatz wird die Höhe von 125 Millionen Mark 
erreichen. Das wäre das Dreifache des Umſatzes eines Friedensjahres 
und mehr als je bei einer oberſchleſiſchen Geſellſchaft. Mit 12,88 Mil- 
lionen war der Bruttoüberſchüß des letzten Jahres und mit 6 Mil- 
lionen die Abſchreibungſumme höher als je zuvor. Immer hat die 
Geſellſchaft auch auf gute Finanzen gehalten; und die Abſtoßung 
polniſcher Engagements auf dem Höhepunkt der letzten ruſſiſchen Kon⸗ 
iunktur war ein Meiſterſtück Landaus. 

Auf der Bismardhütte hat Max Meier als Generaldirektor ſor⸗ 
genvolle Jahre verlebt. Aus dem Weſten war er gekommen. Aber 
wenn man einen weſtlichen Mann nach dem Often beruft, iſts ungefähr, 
wie wenn man eine Pflanze in ein anderes Erdreich verſetzt; einmal 
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gelingt der Verſuch, meiſt aber wird nichts draus. Man muß in Ober- 
ſchleſien wurzeln, wenn man in der Berginduſtrie dieſer Provinz 
Erfolg haben will. Meiers Vater hat die Friedenshütte ausgebaut; 
und das Denkmal dieſes Mannes grüßt uns, wenn wir durch das Thor 
der Hütte gehen. Der Sohn hat Differdingen gebaut; und dieſes Werk 
iſt auch heute noch das beſte Stück von Deutſch⸗Luxemburg. Als ein 
Mann der weſtlichen Schweren Maſſeninduſtrie wurde Max Meier 
berufen, um die Bismarckhütte in Ordnung zu bringen. Unter dem 
Brillantfeuerwerk einer Dividende von 25 Prozent bereitete Kollmann, 
der Begründer der Bismarckhütte, feinen Abgang vor. „Unvergeſſen“, 
ſo betonte der Aufſichtrath in ſeinem Nachruf, werde Kollmanns Thätig⸗ 
keit bleiben. Und doch hatte die Angliederung der Falvahütte ſchon zu 
wirken begonnen. Kollmann hat durch die Verfeinerung der Bismarck⸗ 
hütte ihre Grundlage gegeben, iſt aber, wie Boecker, überſchätzt worden. 
Er blieb der Werkmeiſter, als der er angefangen hatte; Großindu⸗ 
ſtrieller war er nicht. Noch heute muß man über die Begründung 
ſtaunen, die er der Erwerbung der Falvahütte gab. Die Ordnung dieſer 
Erbſchaft bewirkte zunächſt harte Jahre; zwei ohne Dividende. Da hat 
ſich Max Meier bewährt. Wit einem mächtigen „Schmiß“ wurde aus 
dem Manne der Schwerinduſtrie ein „Verfeinerer“, der die neue Auf⸗ 
gabe mit der alten Energie anpackte und ihr einen eben ſo großen 
Erfolg abrang. Er hat die Verfeinerungbetriebe, die Kollmann ange- 
baut hatte, zum Beiſpiel: die Herſtellung von Gewehrläufen, Schutzſchil⸗ 
den und Lualitätſtahl, in beträchtlich höhere Leiſtungfähigkeit entwickelt, 
neue, zum Theil ſchwierige Fabrikationen aufgenommen, die Falva⸗ 
hütte und Theile der zwei alten Werke von Grund aus umgebaut. 
Das Feinblech⸗Werk liefert auch die Bleche für unſere neuen Stahl- 
helme, die von anderen Werken, wie Thale, dann fertig gemacht wer⸗ 
den. Meier hat in den acht Jahren feiner Thätigkeit etwa 55 Mil- 
lionen in die Werke geſteckt; 36 davon ſind aus der Bilanz nachzu⸗ 
rechnen. In der ſelben Zeit hat er 20,55 Millionen abgeſchrieben. 
Durch Ausgabe von Aktien und Obligationen wurden etwa 14,4 Mils 
lionen hereingeholt, eine Bankanleihe von 10 Willionen benutzt und 
getilgt, 1,5 Millionen Falva⸗Obligationen zurückgezahlt, 11 Millionen 
an die Aktionäre vertheilt. Das Jahr 1911/12 führte auf den Höhe⸗ 
punkt der Bauthätigkeit und Kriſis; das nächſte brachte den Wende⸗ 
punkt, der Krieg den großen Aufſchwung. Blitzſchnell hatte Meier 
erfaßt, worauf es ankam. Er verſtand nicht nur, fih die erforderliche 


Belegſchaft zu ſichern, ſondern er wärf auch den Geſammtoerriebd in 
die neue Richtung, ſorgte ſchnell für Neubauten größten Stils (fo zwei 
Geſchoßfabriken mit Bearbeitungwerkſtatt) und hat erreicht, daß die 
Bismarckhütte, mit der Vielſeitigkeit ihrer Produktion für Friedens⸗ 
und Kriegszwecke, feſter ſteht als je. Die Bilanz per ultimo Juni 1916 
enthält in Bankguthaben und Kriegsanleihen mit 17,28 Millionen 
Mark mehr, als das Aktienkapital ausmacht. Die Offenen Reſerven 
find auf 50 Prozent des Aktienkapitals geſtiegen und ungefähr doppelt 
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fo hoch wie vor acht Jahren. Dabei find in verſchiedenen Poſitionen 
Stille Reſerven verborgen. Der Buchwerth der Anlagen ſtellt ſich auf 
21 Millionen. Zugleich iſt der Betriebsgewinn von 2,32 für 1908/09 auf 
10,22 Millionen für 1915/16 geſtiegen und die Geſellſchaft iſt zu ihrer 
Dividende von 25 Prozent zurückgekehrt; eben ſo gut hätte ſie 35 Pro⸗ 
zent ausſchütten können; aber die Verwaltung hat die Lehren der 
Vergangenheit nicht vergeſſen. Die Geſellſchaft hat alſo das Vertrauen 
ihrer Aktionäre zurückgewonnen und Fürſt Henckel von Donnersmarck, 
der ſonſt ein fo feiner Rechner und guter Induſtriekenner ift, wird 
ſchmerzlich genug empfinden, daß er in den Anfängen des Krieges 
ſeine Aktien zu 140 weggegeben hat. Freilich giebt es noch andere große 
Leute, die in jenen Tagen Millionengewinne in den Wind geſchlagen 
haben. Ohne feinen Aufſichtrath, in dem finanziell-induftrielle Führer, 
wie Karl Fürſtenberg und Paul von Gontard, der Herr der „Deutſchen 
Waffen“, ſitzen, hätte Max Meier feine großen Erfolge nicht zu ers 
zielen vermocht. Aufſichtrath, Direktoren, Ingenieure, Meiſter und 
Arbeiter haben in dieſer ernſten Zeit die neuen Fabrikationen aufzu⸗ 
nehmen, die Neubauten zu errichten, die Anſchaffungen zu machen 
gewagt und in allem Drang der Arbeit noch neue Erfindungen zu 
machen verſtanden. Das muß ihnen hoch angerechnet werden. 
Etwas verwickelt find die Verhältniſſe bei Caro, der Oberſchleſi⸗ 
ſchen Eiſen⸗Induſtrie Actien⸗Geſellſchaft für Bergbau und Hütten⸗ 
betrieb. Die Geſellſchaft hat in den letzten zwei Jahrzehnten Vielerlei 
unternommen, fo in Rußland, Rumänien, Siebenbürgen; in Stahl 
durch die Julienhütte, in Erz, in Kohlen durch die Gleiwitzer Gruben, 
in der Verfeinerung durch die Baildonhütte, Königshuld und Riebe. 
Das Meiſte davon war geſchäftlich gut gedacht und auch in techniſcher 
Hinſicht richtig angepackt, aber man hat zu viel mit Bankengeld ge⸗ 
arbeitet, was immer gefährlich iſt, und hat auch Pech gehabt. Die 
Betheiligungen in Rußland mußten ein Jahrzehnt durchgeſchleppt 
werden, fie verſchlangen große Summen, auch einen Theil der Refers 
ven, und als ſie eben angefangen hatten, aufzublühen, brach der Krieg 
aus. Unter den Balkankriegen hat das rumäniſche Unternehmen ge⸗ 
litten. Die Kohlenzeche wurde wieder weggenommen, als ſie zu mar⸗ 
ſchiren anfing. Multa tulit fecitque; die Lajt war ſchwer. Die Bilanz von 
1913 zeigt den Höhepunkt der Verwickelung. Die Zinslaſt war ſeit 
1911 fo angewachſen, daß fie in einzelnen Fahren weit über den Reins 
gewinn hinausging. Wit dem Jahre 1914 begann, unter Fürſtenbergs 
Leitung, der Abbau und eine gewiſſe Klärung der Bilanz. Die Kriegs⸗ 
gewinne (Fabrikation 1915: 7,25 Millionen gegen 4,37 im Jahr 1914) 
beſchleunigten den Geſundungprozeß. Man fühlte Das auch aus der 
Bilanz heraus. Aber im Einzelnen kann man, zum Beiſpiel, die innere 
Verrechnung für die Abſtoßung der gleiwitzer Kuxe in der Bilanz kaum 
verfolgen. Immerhin: der größte Theil der Bankſchuld iſt nun abge⸗ 
tragen und die Zinslaſt dadurch leichter geworden. Man hat auch 
endlich die Abſchreibungen erhöht; könnte aber trotzdem die Frage 
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aufwerfen, ob die Dividendenzahlung ſchon wieder aufgenommen wers 
den durfte, denn Bankguthaben wurden in den letzten zwei Bilanzen 
nicht ausgewieſen. Die Aufhebung der Julienhütte⸗Geſellſchaft iſt aus 
praktiſchen Gründen erfolgt; aber ſie bringt auch einen Schönheitfleck 
aus der Bilanz. Kurs und Bilanz von Caro ſollen wohl für eine 
Fuſion herausgeputzt werden. Aber es wird Sache des Gegenkontra⸗ 
henten ſein, ſich anzuſehen, was er übernehmen ſoll. Das gleiwitzer 
Draht⸗ und Stiftenwerk beſteht meiſt aus älteren Hallen, zählt aber 
zu den größten und leiſtungfähigſten Werken. Zu hoher Entwickelung 
iſt namentlich auch die Kettenfabrikation gelangt, dank auch der Ein⸗ 
führung der elektriſchen Schweißung, die eine ſtarke Erhöhung der 
Produktionfähigkeit ermöglichte. Während des Krieges ift in der Caro— 
Geſellſchaft hauptſächlich die Baildonhütte entwickelt worden, eine der 
älteſten Anlagen des Reviers, die aber nun die modernſten Fabri- 
kationen umſchließt. Die Baildonhütte iſt Qualitätſtahlwerk; nur hoch⸗ 
werthige Fabrikate werden dort hergeſtellt. Vor etwa neun Jahren 
hat dieſer Betrieb dort in kleinem Maß angefangen. Heute iſt die 
Fabrikation, auch für Autoinduſtrie, für Luftſchiffahrt, für Heer und 
Marine, ſehr vielſeitig und fie wird noch immer erweitert. Inter- 
eſſiren dürfte es, zu erfahren, daß auf der Baildonhütte Periſkope her- 
geſtellt werden. Aus einer maſſiven Nickelſtahlwelle wird der Kern 
ausgebohrt; die Rohre kommen dann zu Goerz und Zeiß zur Fertig— 
bearbeitung. Zur Caro-⸗Geſellſchaft gehören auch das Stahlwerk Yu» 
lienhütte und die Herminenhütte. 

Bilanzfragen und Bilanzſorgen kennen auch die Hohenlohe— 
Werke. Die Deutſche Bank hat die Maſſeverwaltung des Fürſten⸗ 
Concerns. Ihr Vertrauensmann bei den Hohenlohe-Werken iſt der 
Generaldirektor Schaltenbrand. Auch ein Beiſpiel, wie man in Dber- 
ſchleſien manchmal Perſonalfragen beantwortet. Bei der Lauruhütte 
waren die Hütten zu moderniſiren: alſo hat man einen Kohlenmann 
an die Spitze geſetzt. Die Hohenlohe-Werke beſtehen aus Zink und 
Kohle: alfo hat man mit der Leitung der Geſellſchaft einen Direktor 
des Stahlwerkverbandes, Herrn Schaltenbrand, betraut. Die Werke 
ſind einſt mit großem Getöſe ins Leben getreten. Die Aktien wurden 
zu 196, 80 Prozent zu hoch, aufgelegt und ſtiegen bis auf 228. Aber 
ſie beweiſen nur, daß aus der Ehe zwiſchen Finanz⸗ und Feudal- 
ariſtokratie auch Unglückskinder hervorgehen können. Aktienkapital 
und Obligationen machen zuſammen 120 Millionen aus, während der 
Phoenix, der in Bilanzfragen doch das „Maß aller Dinge“ in der 
Montaninduſtrie bildet, bei ganz anderen werbenden Objekten nur 
133 Millionen Aktien und Obligationen zu verzinſen hat. Wozu aber 
Gründungüberſchlauheiten wie bei den Hohenlohe-Werken? Nach 
einer Reihe von Jahren muß das Waſſer doch wieder ausgepumpt 
werden und die Gründer haben bei der ganzen Geſchichte nur einen 
Theil ihres Anſehens eingebüßt. Schaltenbrand bekam die undank⸗ 
bare Aufgabe, abzuſchreiben und daneben doch Dividenden heraus- 
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zuholen, zugleich aber auch die werbende Kraft der Geſellſchaft durch 
Entwickelung der Kohlenzechen zu pflegen. Er iſt auch kühn auf ſein 
Ziel losmarſchirt, aber, ſo weit man von außen ſehen kann, nur wenig 
vorwärts gekommen. Immerhin hat der Krieg den Hohenlohe⸗Werken 
die Wiederaufnahme der Dividendenzahlung erleichtert. Bei etwas 
geſteigerter Produktion wurde in dem Geſchäftsjahre 1915/16 faſt der 
doppelte Jahresgewinn des Vorjahres erzielt, denn die Zinkpreiſe ſind 
gut; der Bedarf, auch für Erſatzzwecke, war groß und die ausländiſche 
Konkurrenz fehlte. Die großen Neuerungen der Zinkinduſtrie aber, ſo 
das Preßzink, das Feinzink, der Drei-Etagige⸗Ofen, die maſchinelle 
Beſchickung der Oefen, find von den Hohenlohe-Werken zuerſt ein- 
gerichtet worden und der Gedanke der „Verfeinerung“ hat ſich auch bei 
ihren Zinkleuten mit Erfolg durchgerungen. Ausgedehnte Verwen⸗ 
dungmöglichkeiten, ſogar als Erſatz für Kupfer und Meſſing, erwartet 
man für das Zink auch nach dem Krieg. Für die Geſellſchaft hängt 
viel von der Entwickelung der neuen gleiwitzer Zechen mit ihren ge⸗ 
planten Nebenanlagen ab; und über dem Ganzen liegt das ungemein 
hohe Kapital, das in keinem Verhältniß zu dem Umſatz ſteht. Immer⸗ 
hin: Der Kurs ſteigt. Wer die Waare hat, kann den Preis beſtimmen. 

Bei der Donnersmarckhütte warf im erſten Kriegsjahre ein güti⸗ 
ges Schickſal aus vortheilhaften Verkäufen von Roheiſen der Gefell- 
ſchaft große Gewinne in den Schoß. Das war aber vielleicht der 
einzige Nutzen, den die Geſellſchaft aus der Zeitkonjunktur zog. Geit- 
dem ſpricht Niemand mehr von den Aktien. Man hat eine Röhren- 
gießerei gebaut, die aber ruht. Die Idee der Umſtellung iſt an der 
Leitung der Donnersmarckhütte vorbeigegangen. 

Bergrath Williger aber hat das beſte Theil erwählt. Schon als 
Bergaſſeſſor iſt er zu ſeinem Grafen gekommen und bei ihm hat er ein 
Menſchenalter ausgehalten. Den verwegenen Ehrgeiz, ein großer 
Eiſeninduſtrieller werden zu wollen, hat er niemals beſeſſen. Er hat 
aus ſeinem „Glück im Winkel“ mit Ruhe zugeſehen, wie Hilger mit 
Sturmgebraus aus dem Weſten kam und einige Dutzend Willionen 
in die Woderniſirung der Hütten ſteckte, dann aber auf 4 Prozent 
herunterging. Williger hat auch Eiſenwerke, denn ſeine Geſellſchaft 
firmirt Kattowitzer Aktiengeſellſchaft für Bergbau und Hüttenbetrieb. 
Die beſte unter den Hütten der Geſellſchaft iſt die Hubertushütte. 
Williger hat ſeine Eiſenwerke natürlich gepflegt. Gerade die Hubertus⸗ 
hütte hat ſich durch eine friſche und erfolgreiche Initiative in techniſchen 
Dingen bei der Fachwelt einen geachteten Namen verſchafft. Aber 
Williger läßt ſeine Hütten niemals zu groß werden; er wollte nicht 
der Sklave des Eiſens fein, Seine Erzeugung an Roheifen, an Form⸗ 
und Handelseiſen hat fih entwickelt, aber immer auf mäßiger Höhe 
bewegt. Dafür hat er die Förderung der Zechen (und „Kattowitz“ 
beſitzt ſchöne Zechen: allein die Myslowitz⸗Grube ſtellt mit ihren ge⸗ 
waltigen Flözen den Kurswerth des ganzen Aktienkapitals dar) mit 
Nachdruck betrieben. Vielleicht ſpielt dabei auch der geſchäftskundige 
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Sinn des Grafen mit, der genau weiß, was in Oberſchleſien an Kohlen 
verdient, an Eiſen verloren werden kann. Jedenfalls hat die Katto⸗ 
witzer bis jetzt im Ganzen ihre 75 Millionen Mark allein an Dividen⸗ 
den ausgeſchüttet; ſie bringt auch die Preußengrube mit durch, bis 
dort die flacheren Flöze erreicht ſind. Dabei macht die Kohle gar nicht 
ſo viel Arbeit und Sorgen wie das Eiſen; und man kann ſich auch ſonſt 
nützlich erweiſen. Bergrath Williger, der Dr. ing. geworden iſt, ſpielt in 
allen öffentlichen und gemeinnützigen Angelegenheiten Oberſchleſiens 
eine große Rolle, Julius Caeſar, der große Römer, konnte ſieben 
Briefe auf einmal diktiren: Williger kann noch mehr auf einmal. 
Das ijt nun ſchön und gut, wird der Lefer jagen, der mit ober- 
ſchleſiſchen Verhältniſſen vertraut iſt. Aber der Krieg kann nicht ewig 
dauern. Nun, auch dann braucht Oberſchleſien nicht mehr zu ver» 
zweifeln. Richtig ift, daß die höchſte wirthſchaftliche Gunſt des Welt- 
krieges die Grundlagen der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie nicht ver- 
ändern konnte. Die Erz⸗ und Transportverhältniſſe bleiben ſchlecht. 
Oberſchleſien kann niemals das Land der Maſſenproduktion in Eiſen 
werden. Darin wird der Weſten den Oberſchleſiern überlegen bleiben. 
Aber eine gewiſſe Verſchiebung der Konkurrenzverhältniſſe zu Gunſten 
Oberſchleſiens iſt nicht zu verkennen. Der Vorſprung des Weſtens 
hat ſich verringert. Ueber die Einzelheiten läßt ſich vielleicht ſtreiten. 
Die Konkurrenzverhältniſſe auf dem Weltmarkt werden ſich verſchieben. 
Belgien, ein Hauptkonkurrent, wird zu einer durchgreifenden Sozial⸗ 
politik übergehen müſſen: Das bedeutet eine Vertheuerung der Pros 
duktion um 20 Wark auf die Tonne Stahl. Noch wichtiger iſt für 
Oberſchleſien die Geſtaltung der Dinge im Oſten. Die Verkehrsbeſchrän⸗ 
kungen hinüber und herüber müſſen fallen. Der oberſchleſiſchen Kohle 
winkt noch ein großes Abſatzgebiet in Polen. Schweinefleiſch iſt das 
Hauptnährmittel der oberſchleſiſchen Arbeiter; und von Polen her 
kann man viele Schweine beziehen. Auch Grubenholz iſt aus den 
polniſchen Wäldern zu haben. Unbedingt erforderlich iſt, daß der 
oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie wieder die Zufuhr der ſüdruſſiſchen Erze 
über die trockene Grenze ermöglicht wird. Auch in dem Verkehr mit 
Oeſterreich⸗Ungarn find Erleichterungen denkbar. Oberſchleſien ift über- 
zeugt, daß in Zukunft auch die Regirung nicht verſagen wird, wenn es gilt, 
das Revier zu fördern. Oberſchleſien hat nun deutlich gezeigt, daß es ſich 
zu regen verſteht; ohne ſeine Induſtrie hätte unſere Rüſtung eine 
breit klaffende Lücke gehabt. Man ſchließt daraus, daß Oberſchleſien 
auch im Frieden ſeinen Theil an den Lieferungen fürs Heer erhalten 
wird. Die oberſchleſiſchen Werke haben, für jeden Fall, die Zeit⸗ 
konjunktur benützt, um ſich innerlich ſtark zu machen und Neſerven 
anzuſammeln. Man hat abgeſchrieben, die Buchwerthe verringert und 
flüſſige Mittel zuſammengebracht. Die Parole bleibt: Verfeinerung. 
An Kohle fehlt es nicht. Ueberall ſind neue Schachtanlagen möglich. 
Und aus jedem Schacht ſchürft kluge Geſchäftskunſt Werth, der den 
Volkswohlſtand erhöht. Pr. Georg Tiſchert. 
ca 
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Polen! 
Wirſt Dus jetzt nicht, wirſt Du niemals frei! 
In der Weltgeſchichte ſteht die Frage: 

Ob ein Polen noch, ob keines ſei. 
i Herloßſohn. 
N „letzte Zehn vom Vierten Regiment“ bedeuten viel⸗ 

leicht Alles, was man im Durchſchnitt von der polniſchen 
Revolution der Jahre 1830 und 1831 zu wiſſen pflegt. 

Polen hatte des Bitteren zu viel in ſeinem Trank; der 
Becher war übergelaufen. „Rozniecki,“ heißt es in der 1830 in 
Warſchau erſchienenen Flugſchrift ‚Die Beſchwerden der polni⸗ 
ſchen Nation über Verfaſſungverletzungen“, „der, unter dem 
Vorwand, politiſchen Vergehen nachzuforſchen, eine Schaar ver⸗ 
brecheriſcher Böſewichte gegen die ärmeren Klaſſen losließ, be⸗ 
ſonders gegen die armen Juden, die nicht den Muth hatten, die 
Jedermann zuſtehenden Rechte zu vertheidigen, und die mit ihren 
Klagen keinen Einlaß in das Tribunal der Deffentlihen Meis 
nung fanden. Auf ſeinen Befehl wurde die Tortur wieder einge⸗ 
führt. Man band die Brüſte der Frauen mit Stricken zuſam⸗ 
men und nährte die Männer mit geringen, ohne ihren Durſt zu 
ſtillen. And dies Alles geſchah in einem konſtitutionellen Lande, 
vor den Augen des Bruders des Königs (des Großfürſten Kon⸗ 
ſtantin), der ſeine Strenge als Gerechtigkeit beſchönigte. Bürger, 
Väter zahlreicher Familien, Hauseigenthümer und Fabrikbe⸗ 
ſitzer hat man vor den Karren geſpannt, weil ſie gewagt hatten, 
gegen die Regirung einen Civilprozeß zu führen.“ 

Am fünfundzwanzigſten Januar 1831 verkündete der Neichs⸗ 
tag in Warſchau, „daß Polens Thron erledigt ſei“. 

Adam Czartoryſki und Graf Oftrowffi erklärten an der 
Spitze des Senates und der Landbotenkammer: „Die feierlichſten 
Verträge ſind nur ſo lange verbindlich, wie jeder Unterzeichner 
ſie in Treue hält. Daß wir lange geduldig auf unſeren Eiden 
ſtanden, iſt der ganzen Welt bekannt. Die oft wiederholte 
Verletzung der Freiheiten, die uns durch die Eidſchwüre zweier 
Monarchen (gemeint find: Alexander I. und Nikolai I., der Ges 
mahl Charlottens von Preußen) verbürgt worden waren, ent⸗ 
bindet jetzt die polniſche Nation dem Treueid, den ſie ihrem 
Souverain geleiſtet hat. Die polniſche Nation erklärt, daß fie 
fortan unabhängig ift, und bekleidet ſich mit dem Rechte, die 
polniſche Krone Dem zu verleihen, den ſie ihrer würdig findet.“ 

Es kam anders. 
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Am ſechsundzwanzigſten Mai 1831 hatte Diebitſch bei 
Oſtrolenka geſiegt, am zehnten Juni ſtarb er an Cholera; aber 
am ſiebenten September ſchon war Warſchau in der Hand von 
Paſkiewitſch. „Seit Waterloo und Navarin hatte kein Er» 
eigniß Europa ſo tief erſchüttert wie der Fall Warſchaus. Nie⸗ 
mand fragte nach der ſchweren Schuld der Polen am Untergang 
ihres Vaterlandes; in das Mitleid beim Anblick der nach Frank⸗ 
reich oder in anderes Aſyl wandernden Flüchtlinge miſchte ſich 
nur der Abſcheu vor dem ruſſiſchen Abſolutismus und vor den 
Regirungen, die ihm Vorſchub geleiſtet hatten.“ (Flathe: „Das 
Zeitalter der Reſtauration und Revolution“). Im Februar 1832 
wurde das Königreich Polen, deſſen Wiederherſtellung am zwan⸗ 
zigſten Juni 1815 der Donner der Kanonen verkündet hatte, 
Provinz des Ruſſenreiches und verlor das Verfaſſungrecht, das 
ihm 1815, am Tag vor der Weihnacht, verliehen worden war. 

Vor mir liegt (ein ſeltenes Muſeumsſtück), auf Schreibpa⸗ 
pier mit dem Waſſerzeichen „London“ lithographirt, ein Sons 
derdruck der Rede, die Nikolai am vierten Oktober 1835 im war- 
ſchauer Lazienkipalaſt in Gegenwart des Prinz-⸗Marſchalls und 
des Militärgouverneurs an polniſche Abgeordnete richtete. 

„Sie haben mich ſehen wollen; gut, hier bin ich. Sie haben 
mir eine Rede halten wollen; um Ihnen eine Lüge zu erſparen, 
habe ichs nicht gewollt. Ja, meine Herren, um Ihnen eine Lüge 
zu erſparen! Denn ich weiß, Ihre Gefühle ſind nicht ſo, wie 
Sie mir weismachen möchten, und die Meiſten von Ihnen wür⸗ 
den, wären ſie noch einmal in gleicher Lage, bereit ſein, wieder⸗ 
zubeginnen, was Sie während der Revolution gethan haben. 
Waren Sie ſelbſt es nicht, die mir vor fünf, vor acht Jahren 
von Treue und Ergebenheit ſprachen und in feierlich ſchönen 
Worten ihre Anhänglichkeit betheuerten? Ein paar Tage danach 
hatten Sie Ihre Schwüre gebrochen; hatten Sie Schreckliches 
vollbracht. Dem Kaiſer Alexander, der für Sie mehr gethan 
hatte, als ein Kaiſer von Rußland hätte thun ſollen (Das ſage 
ich, weil ichs denke), der Sie mit Wohlthaten überhäuft, Sie 
ſorgſamer als ſeine eigenen Unterthanen gehütet und Sie zur 
glücklichſten und blühendſten Nation gemacht hat, dieſem Kai⸗ 
ſer haben Sie mit ſchwärzeſtem Undank vergolten. Sie haben 
ſich niemals mit einer Lage, auch nicht mit der behaglichſten, zu 
begnügen verſtanden und ſchließlich Ihr Glück ſelbſt vernichtet, 
als Sie Ihre Inſtitutionen zerbrachen und mit Füßen traten. 
Ich ſage Ihnen hier die Wahrheit, um unſer Verhältniß für alle 
Zeit zu klären und Ihnen einzuſchärfen, woran Sie fih zu hal» 
ten haben. Ich brauche Thaten, nicht Worte; die Reue muß aus 
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dem Herzen kommen. Sie hören: ich ſpreche vhne Erregung zu 
Ihnen, ich bin ruhig und hege keinen Groll; denn längſt bin ich 
gewöhnt, Denen zu verzeihen, die mich und meine Familie be⸗ 
leidigt haben. Mein einziger Wunſch iſt, Böſes mit Gutem zu 
vergelten, Sie gegen Ihren eigenen Willen glücklich zu machen. 
Das habe ich vor Gott geſchworen; und ich breche meine Eide 
nicht. Der MWarſchall hier erfüllt meine Wünſche, unterſtützt mich 
in meinen Plänen und will, wie ich ſelbſt, nur Ihr Beſtes. 
(Bei dieſen Worten hat ſich die ganze Deputation vor dem Mar- 
ſchall verneigt.) Nun, meine Herren, was beweiſt dieſer Gruß? 
Nichts! Sie müſſen vor Allem Ihre Pflichten erfüllen; Sie 
müſſen ſich als rechtſchaffene Menſchen aufführen. Sie haben 
zwiſchen zwei Entſchlüſſen zu wählen: entweder in Ihrer Illu⸗ 
ſion eines unabhängigen Polens zu beharren oder ruhig und 
als treue Unterthanen unter meiner Regirung zu leben. Wenn 
Sie auf Ihren Träumen beſtehen, auf Ihrem Wahn von einer 
geſonderten Nationalität, werden ſolche Chimären Sie in unab⸗ 
ſehbares Unglück ſtürzen. Ich habe hier die Alexander⸗ Zitadelle 
errichtet und ſage Ihnen: Ich werde beim geringſten Aufſtand 
die Stadt in den Grund ſchießen laffen; ich werde Warſchau zer— 
ſtören und gewiß nicht wieder aufbauen. 

Mir iſt ſehr peinlich, daß ich fo zu Ihnen ſprechen muß; 
einem Herrſcher wird es nicht leicht, Unterthanen fo zu behan⸗ 
deln; aber ich ſpreche zu Ihrem eigenen Beſten. Ihre Sache iſt, 
in Selbſtbeſinnung zu prüfen, wie Sie verdienen können, daß ich 
vergeſſe, was war. Nur durch Ihr Betragen, Ihre Führung, 
durch Ihre Ergebung in den Willen der Regirung können Sie 
dahin gelangen. Keine Polizei der Erde kann heimliche Ver⸗ 
bindung mit dem Ausland hindern. Ihre Sache iſt, ſelbſt als 
Polizei zu walten und Böſes zu verhüten. Wenn Sie Ihre Kin⸗ 
der gut erziehen, wenn Sie ihnen die Grundſätze von Religion 
und Treue gegen ihren Herrſcher einprägen, können Sie auf dem 
guten Weg bleiben. Und inmitten all der Unruhen, die Europa 
bewegen, all der Lehren, die den Geſellſchaftbau erſchüttern, 
haben Sie das Glück, in Frieden unter dem Schirm Rußlands 
zu leben, das ſtark und unberührt bleibt und für Sie wacht. 
Wenn Sie alle Pflichten in Treue erfüllen, wird ſich meine 
liebevolle Sorgfalt über Sie breiten und meine Regirung wird, 
trotz allem Geſchehenen, immer an Ihr Wohl und Glück den⸗ 
ken. Ich bitte, ſich ſcharf einzuprägen, was ich Ihnen geſagt habe!“ 

Kaiſer Nikolaus war am vierundzwanzigſten Mai 1829 in 
Warſchau zum König von Polen gekrönt worden. Der Säbel 
Boleſlaws war für die Feierlichkeit nicht zu finden geweſen; auch 
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nicht eine der fünf Kronen aus der krakauer Schatzkammer. Seit 
Polens letzter Theilung, hieß es, ſeien die alten Schauſtücke ver⸗ 
ſchwunden. Auf das Evangelium ſollen zwei Mönche damals 
geſchworen haben, das Geheimniß des Verſteckes zu wahren, 
bis wieder ein Piaſt die Krone des dritten Kaſimir, des Gro⸗ 
Ben, trage, der ſeit 1370 in der Kathedrale von Krakau ruht. 
Schloezer hinterließ uns den Brief eines Mannes, der fünf⸗ 
zehn Jahre in Polen gelebt hat, über die Reichstage nach der er⸗ 
ften Theilung und ihre Veränderung gegen früher. Der Schluß lau- 
tet: „Sonſt durften durchaus keine Reichstagsſitzungen bei bren⸗ 
nendem Licht gehalten werden, Alles mußte am Tage geſchehen; 
und war es je nöthig, Etwas zu endigen, ſo ſaß man lieber im 
Finſtern, als daß man zugegeben hätte, Licht anzuſtecken. Die 
Sitzungen werden nun ohne Bedenken bei Licht gehalten.“ Aus 
dem ſelben November 1778 berichtet ein Reiſender über Preußen: 
„Iſt es ſonſt irgendwo in einem monarchiſchen Staat erhört, daß 
mitten im Krieg die Unterthanen nicht allein keinen Pfennig 
Kriegsſteuer geben, ſondern daß ſie, des Kriegs ungeachtet, frei⸗ 
willig, einige Millionen ihres Vermögens, ſo fern ſie ſie einige 
Zeit lang nicht beſſer brauchen können, in die Bank des Staates 
legen, welche fie den Unterthanen mit 21% Prozent (die Kinder- 
gelder mit 3 Prozent) verintereſſirt, und man zwar das Geſetz ge⸗ 
macht hat, daß die Kapitalien gegen achttägige Aufkündigung 
wiederbezahlt werden ſollen, ſich aber des Beneficii dieſes Ge⸗ 
ſetzes nicht bedient, ſondern, ſobald das Kapital, es ſei groß oder 
klein, gefordert wird, es ſogleich mit den Intereſſen auszahlt?“ 
Dann aus dem deutſchen Süden: „Von Nürnberg bis Amberg 
reiſte ich ganz allein: vor Langeweile wurde ich ein Sankt Peter 
und machte einen Entwurf zu einem ewigen Frieden. Eine 
Hauptbedingung war, daß alle europäiſche Mächte gar keine 
reſidirende Geſandten eine der anderen ſchicken oder bei ſich 
dulden ſollten. Die meiſten dieſer Herren bringen ſo wenig 
Kenntniſſe und ſo viele Vorurtheile zu ihrem Poſten und ſuchen 
fo wenig das Land, wo fie find, auszuſtudiren, daß es Dem uns 
glaublich iſt, der nicht zuweilen einige Mitglieder des Corps 
diplomatique hat näher kennen lernen. Staat machen, den. 
Weibſen hofiren und ſchmauſen, ift der meiſten Hauptgeſchäfte. 
Gleichwohl ſchreiben dieſe Herren alle Poſttage einen Brief und 
ihre Berichte werden als Evangelium angenommen, wenn ſie 
auch oft aus den dickſten Vorurtheilen herkommen. Zwei Kriege 
weiß ich ſchon, die blos aus ſolchen Berichten aufgelodert find...“ 
Reinickendorf⸗Weſt. Hans Flemming. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zutunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. in Berlin. 
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Der Neue Noman 


Gammlung zeitgenöſſiſcher Erzähler 
Jeder Band geh. M. 3.50, geb. M. 4.50, kart. M. 4.— 
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Max Brod 


Weiberwirtſchaff 


Gechs Erzählungen 
3. bis 7. Tauſend 


Selbſtwehr: Die „Welberwirtſchaſt“ bildet den Höhepunkt des Brod⸗ 
ſchen Schaffens. i 

Oft und Weft, Berlin: ... und fo drängt es den Dichter, in der „Weiber: 
wiriſchaft“ dieſes ſeltſame Ding, das wir Frauenſeele nennen, darzuſtellen, 
zugleich mit der quälenden Frage auf den Lippen, wie denn ein ſolches 
Wunder an Anlogik, Impulſivität und Mangel an überſpannendem Den: 
ken in unſern Tagen des Materialismus, der Umwelt und Menſchen meha: 
niſiert, weiterleben kann. Wir bekommen hier wirklich repräſentative Typen 
des weiblichen Genius vor Augen geführt. 


Neu erfchien: 


Vom gleichen Verfaſſer erſchlen früher: 


Tycho Brahes Weg zuGoti 


Noman 
20. bis 25. Tauſend 


Das Literariſche Echo: Die ſich fonft ſchaudernd von der „ſchönen 
Literatur“ abwandten, werden dieſes Buch lieben. — Es ift tief und 
ſchwer und reich. Eine untergegangene Welt erſchließt ſich und wird 
unmittelbare Gegenwart. Es iſt das Ideal des „hiſtoriſchen Romans“. 
Max Brod tritt mit dieſem Buch in der Hand in den hohen Bezirk 
der Meiſter. 
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Neu erſchien: Guſtav Meyrink 


Das grüne Geſicht 


Roman 
1. bis 40. Tauſend 


Meyrinks neuer Roman — ſicherlich eines der merfwürdigften Bücher, 
die je geſchrieben wurden, — ſpielt in Amſterdam, unmittelbar nach dem 
Weltkriege. Allem Atopiſtiſchen fern, aber dem Aberſinnlichen unheim⸗ 
lich nahe, ſchlägt dies Werk, von atemberaubender, ſpannender Hand⸗ 
lung getragen, eine Brücke über die Abgründe tiefſter menſchlicher Ber- 
kommenheit zu den Höhen ſublimſter Geiſtigkeit. Ein Buch ſchönſter 
menſchlicher Bereicherung. 


Vom gleichen Verfaſſer erſchien früher: 


Der Golem 


101. bis 110. Tauſend 


Voſſiſche Zeitung: Es ift eine Viſion, unheimlich halb und halb 
beſeligend. Es iſt das von einem genialen Könner erneuerte Märchen 
der Stadt, die Europas Herz war. 


Größten Erfolg findet der Roman aus Berlin W von 


Heinrich Mann 


Im Schlaraffenland 


Ein Roman unter feinen Leuten 
25. bis 30. Tauſend 


Der Tag: ... Die frechfte Satire, die fih feit etlichen Jahren ans 
Tageslicht gewagt hat. Die in Grund und Boden verderbte Geſellſchaſt, 
die ſich auf den Wellen der Hauſſe und Baiſſe wiegt, dieſe Groß⸗ 
ſpekulanten, die heimlichen Kaifer unſerer Tage mit ihren Mätreſſen 
und Schmarotzern, dieſe Dunſtſchicht von geilem Gtreber⸗ und Zuhäl⸗ 
tertum, alles das ift mit einem Witz Farifieri, der dadurch nicht minder 
ſchlagend wirkt, daß ihm Aufdringlichkeit und Abſichtlichkeit fehlen... . 


Jeder Band geh. M. 3.50, geb. M. 4.50, kart. M. 4.— 


uf nur 
n hat... 
nung.“ 


Verlag. 
Amun 


Ae 
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Berlin, Jeru 
’ J 


Soeben erſchi 


Geſchichte Friedrichs 
des Zweiten von Preußen 
Friedrich der Große 
Thomas Carlyle 


In 6 Bänden 


Deutſche autoriſierte Überfegung von J. Neuberg 
Dritte Auflage 


Neu bearbeitet und mi 


Militär⸗Intendanturrat Karl Linnebach 


Jeder Band geheftet 6 


in Halbpergament 8 Mark 


Vorzugsausgabe: 100 numerierte Exemplare auf 
Bütten in Schweinsleder, jeder Band 25 Mark 


Von Werner Sombart ſtan 
wich Carlyle überhau 
De RT EN Tan Taf 


2 


— Die Zukunft. — 9. Dezember 1916. 


P EALLA EG 
R. von Decker's Verlag, G. Schenck, Kgl. Hofbuchhändler 


ıjaleıner Straße 56 


ponimia 


en der erſte Band der 


genannt 


t einer Einleitung verſehen von 


Mark, in Pappband 7 Mark, 


umt der treffliche Ausſpruch: „Man 
pt nicht als einen engliſchen 
g Oe ir amjprren“ vurfen, vae von prup a 
deutſche geiftige Nahrung in fih aufgenomme 
er iſt eine durchaus unengliſche Sondererſchei 


Zu haben in allen guten Buchhandlungen oder vom 


eee 


9. dezember 1916. — die Zukunft. — Ar. 10. 
NE — ——— 


Zum ersten Mal veröffentlicht 


Soeben erschien: 


Goethes Briefwechsel 
mit seiner Frau 


Zwei Bände 
Geheftet M. 15. In Halbleder M. 20.— 


Diese Gabe ist die kostbarste, die uns seit lan- 
ger Seit aus dem Cebens kreise 
Goethes zuteil geworden ist. 

Prof. Witkowski im „iterarischen Echo“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder gegen Nachnahme 
vom Verlag Rütten 8 Loening | Frankfurt a. M. 


Vorꝛꝛehniſte deꝛiiſege 
Wagners Schaumivetci Spezialität: 


1 g Einzig in seiner Art. 
Jaar-Riesino) m 
weinen der Gaar Hergeftell# 
Leicht, raſſig blumig und außerordentlich 
beleömmlich. 


Üentraiverkaufsjtelle: Berlin u 


Vorzugsangebot siehe unten! G a 45205 e Seen, 
Das Sexualleben der Frauen 


von Frauenarzt Dr. med. Zikel, Berlin. Preis Mk. 6.—, in Leinwd. gebd. Mk. 7.50. 
Statt der für hier nicht geeigneten Inhaltsangabe betr. dus überaus reich- 
haltige Werk diene zur Empfehlung das Urteil des ., Berliner Tageblatts““ das lautet: 
„Ein von einem tüchtigen achmann geschriebenes Handbuch der Geschlechtslehre 
und Gefühlshygiene. Verfasser ist ein ebenso tüchtiger Physio- wie Psychologe; was 
er über das Gefühlsleben des weiblichen Kindes, über die Entwicklung der Triebe, 
aber das ‚gefährliche Arter‘‘ des Backfisch, über Gefallsucht. Widerstand, sittliche 
Kraft, Scham, über das Weib in der Ehe, in den Blüte- und Verfalljahren sagt, zeugt 
ron einer souveränen Beherrschung des so schwierigen Gebiets, und von dieser guten 
Kennerschaft dürfen sich die, die gern über die erotischen Mysterien und ihre Zu- 
sammenhänge unterrichtet sein wollen, ruhig leiten lassen.“ Wir liefern tadellos erh. 
Rem.-Exempl. gobd. statt Mk. 7,50 für nur Mk. 3,70, dazu 30 Pfg. Porto. Bezug geg. 
Einsendung v. Mk. 4.— (auch in Scheinen od. Briefm) franko od. geg. Nachn. dure 


Medizin. Verlag Dr. Schweizer & Co., Abt. 62, Berlin NW87, Eyke v. Repkowpl. 5. 


Saar · Schaumweiri 


Ar. 10. 


Bilanz per 30. Juni 1916. 


tive. * 
Grundstücke- Konto sl 
Gebäude-Konto . . 55 
Maschinen-, Utens, u. Inv.-Kto. 43 
Steine- Konto 67 
Photo- Vorlagen- Konto 1— 
Litographien- Konto . 1— 
Stempel- und Scanitte- Konto 1— 
Malereien- u. Repr.-Rechte- Kto. 1— 
Patente - u. Musterschutz-Konto 1— 
Fubrwerks- Konto 1— 
Feuerwehr. Ausrüstungs- Konto 1— 
Beteiligungs- Konto 1 
Effekten - Konto. S — 38 
Kassa-Konto . . 1130945 
Wechsel- Konto 37738027 
Debitoren . $ 81 
Rohmaterial Konto e e SE 8 
Waren-Konto , . ee e e 19 
Aval-Konto . M. 223010 28 
. 58/90 
Passıva. A | 
Kapital-Konto . . . 2000 000 — 
Gesetzlicher Reservefonds 200000 — 
E . er 310775) — 
Kreditoren e 37866266 
Delkredere- Konto. .| 61500 En 
Interims-Konto . x s.. 28 411035 
Dividenden-Konto 1105| — 
Arb.-Unterst.-Fonds- Kap. Konto 1186793 
Steuern-Reserve- Konto 2000 — 
Talonsteuer-Reserve-Konto . . 18000 — 
Eriegsreservefonds- Konto 50000 — 
Aval- Konto m 223 010,23 
Saldo ä —ð*ðqtQüi 933396 
3071658090 
Gewinn- u. Verlust-Konto per 30. Juni 1916, 
$ Debet. A_|% 
Handlungs-Unkosten-Konto. 105 07315 
Gehälter-Konto. . . . 4 180400/41 
Reparaturen- Konto 2 10 120 — 
Kranken-, Invaliden- und An- 
gestellten- Versicherungs. Kto. 11 676/99 
Unfall-Versicherungs-Konto . 372180 
Steuern-Konto . . 11769 40 
Grundst.- u. Gebäude- Unk.-Eto. 584714 
Zinsen- Konto ee 263470 
Fuhrwerks-Unkosten-Konto . 969970 
Abschreibungen u. Rücklagen | 161181 
Salduoooo ae k a A 9333196 
47144215 
Kredit. AM |a 
Gewinn-Vortrag vom Vorjahre 9380,58 
General-Ertrags-Konto. . . . 462061 57 
77147215 


Berlin, den 28. Oktober 1916. 


Berlin-Neuroder Kunstanstalten 
fctiengeselischaft. 


Budwig. 


Du bist erkannt! 


„Deine Kopf. Form zeigt mir Deine Be- 
gaobung u. Deinen Charakter.“ Lehrbuch 
für praktische Menschenkenntnis. Mit 


14 Bildern. Für jedermann belehrend u. 
interessant. — Preis 30 Pfg. postfrei. 
Dr. med.Selß{schreibt: „..diese Kohl- 
hardtsche Schrift kann jedem bestens 
empfohlen werden!“ 
Uranus -Verlag, Berlin 842. 
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9. Dezember 1916. 


— 
Bilanz am 30. Juni 1916. 
— K —— — 

Soll M. jpt 
Grundstücke 419 202.88 
Gebäude. — 1500 317130 
Ardeiter- Wohnhäuser 156 999045 
Anschluss- u. Werkst.-Gleise 143 3881 — 
Licht-, Heiz- u. e 1— 
Kraftanlage ler TEN 1— 
Werkzeugmaschinen . z FEB 1.— 
Inventar. rr 11 — 
Werkzeuge Da 1j— 
Mobilien und Utensilien . 1— 
Zeichnungen und Modelle 11— 
Pferde, Wagen u. Automobile 11— 
Vorräte, sowie fertige u. halb- 

fertige Waren 1947 601098 
Kassabestand . 17 621,07 
Wertpapiere u. Betei gungen 325 899| — 
Debitoren ... . 1694 940/42 
Kautionen 241 102095 

Ha ben. M. pf 
Vorzugs- Aktien . 2000 000 — 
Reservefonds. . EA 347 44726 
Spezial- Reservefonds e 150 000 — 
41,9, Anleihe von 1899. 259 500— 
4½0% Schuldverschr. v. 1907 674 500 — 
4½% Schuldverschr. v. 1912 6541000— 
Hypoth. auf Arbeiter-Wohnb. 100 000 — 
41/% Anleihe-Titgung v. 1899 1000— 
4½% Schuldv.-Tilgung v. 1907 2 0001— 
4½% Schuldv.-Tilgung v. 1912 25 500— 
41/,% Anleihe-Zinsen von 1899 195750 
4½% Schuld v.-Zinsen v. 1907 7 99813 
4½% Schuldv.-Zinsen v. 1912 7821038 
Dividende-Ronto 6001— 
Kreditoren u. Rückstellung für 

Kriegsgewinnsteuer 927 65298 
Vebergangs- Konto 179 475.— 
Aval- Konto a oA 241 102/96 
Unterstützungsfonds . . . | 100 000|— 
Talonsteuer-Reserve . . 11 000/— 
Gewinn- und Verlust-Konto. 755 527183 

6 447 081 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 

Soll M. |pt 
Unkosten 401 497 20 
Abgaben. ET 546 267164 
Reparaturen 71 465/55 
Linsen, Skonto u. Provisionen 28 281081 
Abschreibungen 462 68059 
Reingewinn 755 527/83 

2205 720168 

H a be n. M. pf 
Vortrag 5482577 
Waren- Konto . 2210 89485 
2 265 720/62 


Gotha, den 16. August 1916. 


Gothaer Waggonfabrik Akti tien- Gesellschaft. 


Schriftsteller! Komponisten! 


Bühnenwerke, Erzählungen, Märchen, Ro- 


mane, Gedichte sowie neue Kompositionen 
übernimmt Verlag Aurora, Friedewald- 
Dresden. 


ni Küche 


„ Französische Strasse 18 


— 


Fürsten of Carlton-Jotel =rankturt a. =] 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
. . . ̃⅛ͤ̃]⁰ ˙.ůu?ͥ ̃ —w3 TT 


Werbet Mitglieder inm aen 
Deutschen Krieger -Hilfsbund, Berlin, Kochstraße 6/7 


Staatlich genehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts 
pflege. der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Miadestbe'trag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 


Concordia, chemische Jabrik auf Anfien, 


Die für das Geschäftsjahr 1915,16 auf 6 pCt fest- 
gesetzte Dividende gelangt sofort bei dem Bankhause 
A, Reissner Söhne, Berlin zur Auszahlung. 


Leopoldshall, den 27. November 1916. 


Der Vorstand. 
Dr. Strehle. 


. Wilöunger Helenenquelle 


wird- seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweins und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1915 = 9306 Badegäste und 1,800,738 Flaschenversand, = 
Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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[Gaſamander 
Gtiefel 


Die Oaeutſche 
Weltmarke! 


Für Zuſerale verantwert.d: Friedrich R h ä der, i Steglig. 
Druck von Paß 4 Ga leb G. m. b. H, Berlin W. 57, Bülowſtr. 06, 


